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Präsident  David  O.  McKay 

Die  Wirklichkeit 
Jesu  Christi 


p"  v 


Das  sichtbare  Bedürfnis  dieser  Welt,  besonders  zu  dieser  Zeit,  da 
eine  Krise  der  anderen  folgt,  ist  mehr  als  nur  eine  Anerkennung 
des  Mannes  aus  Galiläa  als  den  größten  aller  Menschen.  Wirklich 
notwendig  ist  Vertrauen  in  ihn  als  göttliches  Wesen,  als  Gott  und 
Heiland.  Dieser  Glaube  spricht  aus  den  Worten  des  Apostel  Petrus: 
„Du  bist  Christus,  des  lebendigen  Gottes  Sohn."  (Matth.  16:16.) 
Dieser  Glaube  spricht  aus  Paulus'  Bekenntnis,  als  er  als  Gefangener 
vor  Agrippa  stand  und  davon  Zeugnis  ablegte,  daß  ihm  Christus  er- 
schienen war  und  zu  ihm  gesprochen  hatte:  „Ich  bin  Jesus,  den  du 
verfolgst  .  .  ."  (Apostelgeschichte  g:^.)  Dieser  Glaube  befähigte  den 
zweifelnden  Thomas  zu  sagen:  „Mein  Herr  und  mein  Gott."  (Joh. 
20:28.) 

Aus  ganzer  Seele  glaube  ich  mit  Petrus,  jenem  ungestümen  Apostel, 
daß  „da  kein  anderer  Name  unter  dem  Himmel  den  Menschen  gege- 
ben ist,  darin  wir  sollen  selig  werden" .  (Apg.  4:12.)  An  diesem  Tage 
stand  Christus  wirklich  vor  Petrus,  und  er  ist  auch  heute  noch  ge- 
nauso wirklich. 

Die  ganze  Philosophie  vom  Fortschritt  der  Menschen  ist  mit  seinem 
göttlichen  Kommen  verbunden.  Er  ist  der  Sohn  Gottes,  der  die  Sterb- 
lichkeit auf  sich  nahm  —  wie  du  und  ich  sterblich  sind  —  obwohl 
er  göttlich  war,  wie  auch  du  und  ich  göttlich  werden  können.  Am 
Wege  dieses  Fortschrittes  gibt  es  bestimmte  und  notwendige  Schritte, 
die  wir  machen  müssen,  um  dieses  zu  erfassen. 

Der  erste  Schritt  zu  geistiger  Stärke  ist  ein  BEWUSSTSEIN  VON 
FREIHEIT.  Das  ist  ein  Grundsatz,  der  entstand,  als  sich  Christus 
entschloß,  die  Erdenmission  aufzunehmen.  Dieser  freie  Wille  ist  ent- 
scheidend für  die  persönliche  Freiheit.  Am  Anfang  fragte  Gott,  wer 
zur  Erde  niedergehen  wollte  um  die  Menschheit  zu  erlösen.  Eine 
Stimme  sagte:  Sende  mich,  ich  werde  alle  Menschen  erlösen,  ohne 
Ausnahme;  gib  mir  die  Herrlichkeit!  Eine  andere  Stimme  sagte: 
Hier  bin  ich,  sende  mich,  dein  sei  die  Herrlichkeit  für  immer  und 
ewig!  Er  wollte  jedermann  den  freien  Willen  geben.  Damit  begann 
der  Fortschritt  im  Wachstum  der  Seele.  Gott  wünschte,  daß  die 
Menschen  ihm  gleich  sind,  aber  um  das  zu  erreichen,  mußte  er  ihnen 
zuerst  die  Freiheit  des  Entschlusses  geben.  Das  ist  der  Sinn  der 
Freiheit.  Du  magst  tun  und  lassen,  was  du  willst;  das  höchste  und 
beste  im  Leben:  nimm  es  auf  oder  verwirf  es.  Erwirb  oder  verleugne 


Es    ist   ein   Schnee   gefallen, 
denn  es  ist  noch  nicht  Zeit, 
daß  von  den  Blümlein  allen 
wir   werden   hocherfreut. 
Der    Sonnenblick   betrüget 
mit    mildem,    falschem    Schein, 
die    Schwalbe    selber    lüget, 
warum?    Sie    kommt    allein. 
Sollt  ich  mich  einzeln   freuen, 
wenn  auch  der  Frühling  nah? 
Doch  kommen  wir  zu  zweien, 
gleich    ist    der    Sommer   da! 

Johann   Wolfgang  v.   Goethe 


Es  brechen  im  schallenden  Reigen 
die  Frühlingsstimmen   los, 
siekönnen's  nicht  länger  verschweigen, 
die  Wonne  ist  gar  zu  groß. 
Wohin  —  sie  ahnen  es  selber  kaum, 
es  rührt  sie  ein  alter,  süßer  Traum. 
Die  Knospen   schwellen   und   glühen 
und  drängen  sich  an  das  Licht, 
und    warten    in    sehnendem    Blühen, 
daß    liebende    Hand   sie   bricht. 
Und  Frühlingsgeister,  sie  steigen 
hinab    in   des   Menschen   Brust, 
und    regen    da    drinnen    den    Reigen 
der  ew'gen  Jugendlust. 

C.    Klingemann 


Frühling  läßt  sein  blaues  Band 
wieder  flattern  durch  die  Lüfte, 
süße   wohlbekannte   Düfte 
streifen    ahnungsvoll    das    Land. 
Veilchen    träumen    schon, 
wollen  balde  kommen. 
—  Horch  von  fern 
ein  leiser  Harfenton! 
Frühling,  ja  du  bist's! 
Dich  hab   ich  vernommen. 

Mörike 


Saatengrün,    Veilchenduft, 
Lerchenwirbel,   Amselschlag, 
Sonnenregen,    linde    Luft! 
Wenn   ich   solche   Worte   singe, 
Braucht  es  dann  noch  großer  Dinge, 
Dich   zu   preisen,   Frühlingstag? 

Ludwig  Uhland 
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die  Selbstsucht,  die  Feindschaft  und  den  Wider- 
streit in  der  Welt.  Tierische  Instinkte  erlauben 
dir,  deinen  Nachbarn  zu  zermalmen,  um  daraus 
eigene  Vorteile  zu  ziehen.  Folge  diesem  Instinkt, 
wenn  es  dein  Wunsch,  ist,  oder  wähle  den  höheren 
Weg. 

Der  zweite  Schritt  ist  die  SELBSTBEHERRSCHUNG. 
Bevor  Jesus  seine  Mission  begann,  prüfte  er  sich 
selber,  ob  er  der  Versuchung  standhalten  konnte. 
Er  wurde  oft  in  Versuchung  geführt,  aber  er  ergab 
sich  nie.  Und  am  Ende  erklärte  er:  „.  .  .  Seid  getrost, 
ich  habe  die  Welt  überwunden."  (Joh.  16:33.) 
Ergib  dich  nicht  den  Wünschen  des  Fleisches  in  dei- 
nem Streben  nach  Vergnügen  und  Glücklichsein. 
Wenn  du  es  tust,  wirst  du  finden,  daß  das  Glück, 
das  du  suchst,  wie  eine  Windblume  ist,  die  zerfällt, 
wenn  man  nach  ihr  greift.  Du  kannst  nie  und  nim- 
mer falsche  Wünsche  zufriedenstellen,  ohne  dich  da- 
bei physisch  zu  ruinieren. 

Der  dritte  Schritt  ist  die  VERPFLICHTUNG.  Jesus 
Christus  ist  auch  hier  ein  leuchtendes  Beispiel,  wie 
man  diese  geistige  Tugend  erwirbt.  Er  gab  sein  Leben 
für  andere.  „Die  Füchse  haben  Gruben,  und  die  Vögel 
unter  dem  Himmel  haben  Nester;  aber  des  Men- 
schen Sohn  hat  nichts,  wo  er  sein  Haupt  hinlege." 
(Matth.  8:2.0.)  Indem  er  so  sein  eigenes  Wohler- 
gehen, selbst  seine  eigenen  Bedürfnisse  aufgab,  ge- 
bot er  allen:  „Liebet  eure  Feinde;  segnet,  die  euch 
fluchen;  tut  wohl  denen,  die  euch  hassen."  (Matth. 
3:44.)  „Was  ihr  getan  habt  einem  unter  diesen  mei- 
nen geringsten  Brüdern,  das  habt  ihr  mir  getan." 
(Matth.  23:40.)  „Wenn  dein  Bruder  etwas  wider  dich 
habe,  gehe  hin  und  versöhne  dich."  (Aus  Matth. 
3:23—24.)  —  Ein  erhabenes  Prinzip,  das  alle  Pro- 
bleme von  Gemeinden,  Städten  und  Ländern  löst, 
wenn  es  angenommen  und  befolgt  wird.  Der  Hei- 
land hörte  nicht  auf,  Menschen  mit  schlechten  Nei- 
gungen zu  ermahnen:  „Wenn  du  deine  Gabe  auf  dem 
Altar  opferst  und  wirst  allda  eingedenk,  daß  dein 
Bruder  etwas  wider  dich  habe,  so  laß  allda  vor  dem 
Altar  deine  Gabe  und  gehe  zuvor  hin  und  versöhne 
dich  mit  deinem  Bruder,  und  alsdann  komm  und 
opfere  deine  Gabe."  (Matth.  3:23—24.) 
Wenn  Menschen  und  Nationen  diesen  Grundsatz 
annehmen  und  befolgen,  gibt  es  keinen  Krieg  mehr. 
Dienste,  die  man  Mitmenschen  leistet,  erleichtern 
den  vierten  Schritt:  HINGABE  AN  CHRISTUS  UND 
DAS  RECHTE. 

Als  Christus  die  letzte  Versuchung  am  ölberg  im 
Garten  Gethsemane  erlitt,  sagte  er:  „Vater,  .  .  .  nicht 
mein,  sondern  dein  Wille  geschehe."  (Luk.  22:42.) 
Das  ist  ein  Beispiel  der  vollkommenen  Hingabe  des 
Selbstes  an  den  Willen  Gottes.  Wochen  vorher  kün- 
dete er  denselben  Grundsatz  mit  den  rätselhaften 
Worten:  „Wer  sein  Leben  findet,  der  wird's  ver- 
lieren; und  wer  sein  Leben  verliert  um  meinetwillen, 
der  wird's  finden."  (Matth.  10:3g.)  ^ze  Berechti- 
gung dieses  Grundsatzes  für  das  geistige  Wachstum 
kann  jeden  Tag  bewiesen  werden.  Wenn  du  dich 
hingibst,  also  dich  im  Studium  „verlierst" ,  wirst  du 


Wahrheit  erlangen.  Mit  anderen  Worten:  du  wirst 
dich  selber  finden.  Es  ist  auch  so,  daß  ein  Pianist, 
wenn  er  sich  ans  Klavier  setzt  und  Beethoven  spielt, 
dabei  vollkommen  seines  Selbst  unbewußt  wird,  es 
verliert,  am  ehesten  den  Weg  in  die  Herzen  der  Zu- 
hörer finden  wird.  Wenn  er  sich  aber  beim  Spiel 
nicht  so  hingibt,  daß  er  sich  dabei  verliert,  sondern 
nur  darauf  bedacht  ist,  daß  sein  Spiel  erfolgreich  ist, 
wenn  er  nur  dem  Publikum  gefallen  will,  so  wird 
er  sicherlich  keinen  Erfolg  haben,  da  er  sich  selber 
„gewinnen"  wollte  und  nicht  verstand,  sich  hinzu- 
geben, sich  zu  „verlieren" . 

Des  Menschen  höchste  geistige  Heldentat  ist  zu  spre- 
chen und  zu  handeln  für  das  Gute  dem  Nächsten 
gegenüber,  zum  Preise  Gottes,  und  so  aus  dem  Le- 
ben einen  heiligen  Besitz  machen. 
Christus  ist  wirklich;  er  lebt!  „Aber  ich  weiß,  daß 
mein  Erlöser  lebt;  und  als  der  letzte  wird  er  über 
dem  Staube  sich  erheben.  Und  nachdem  diese  Haut 
von  Würmern  zerfressen  ist,  werde  ich  ohne  mein 
Fleisch  Gott  sehen."  (Hiob  ig -.23—26.) 
Nur  ein  solcher  Glaube  kann  die  elf  Apostel  ge- 
stützt haben  und  die  yo  Jünger,  die  Christus  nach 
seiner  Auferstehung  sahen.  In  ihrem  Geist  gab  es 
keinerlei  Zweifel  an  den  Tatsachen  seiner  Persön- 
lichkeit. Sie  waren  Zeugen  einer  Tatsache.  Sie  wuß- 
ten, denn  ihre  Augen  sahen,  ihre  Ohren  hörten, 
ihre  Hände  fühlten  die  körperliche  Gegenwart  des 
wiedererstandenen  Erlösers. 

Dieser  unerschütterliche  Glaube  war  es  auch,  der  dem 
Propheten  Joseph  Smith  und  Sidney  Rigdon  gemein- 
sam die  prächtige  Vision  brachte: 
„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen,  die  von  ihm 
gegeben  worden  sind,  geben  wir  unser  Zeugnis  als 
letztes,  nämlich:  daß  er  lebt!" 

„Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  selbst  zur  rechten 
Hand  Gottes,  und  wir  haben  die  Stimme  gehört, 
die  Zeugnis  gab,  daß  er  der  Eingeborene  des  Vaters 
ist,  und  daß  von  ihm,  durch  ihn  und  aus  ihm  die 
Welten  sind  und  erschaffen  wurden,  und  daß  ihre 
Bewohner  dem  Herrn  gezeugte  Söhne  und  Töchter 
sind."  (L.  u.  B.  j 6:22— 24.) 

Das  sterbliche  Leben  Jesus  des  Christus  war  wirk- 
lich. Er  war  aus  Gott  geboren:  neugeboren  zu 
Bethlehem,  der  eine  vollkommene  Mann,  der  jemals 
gelebt  hat,  der  ideale  Mensch,  dessen  Charakter  er- 
haben war,  unser  Bruder,  unser  Heiland,  der  „Ge- 
salbte".  Gott  helfe  uns,  ihn  in  unserem  Leben  zu  ver- 
wirklichen! 

Alle  Menschen,  die  solche  Zuversicht  in  ihrem  Her- 
zen tragen,  nehmen  ihn  als  „DEN  WEG,  DIE 
WAHRHEIT  UND  DAS  LEBEN"  an;  als  den  ein- 
zigen, der  sicher  durch  dieses  verworrene  Universum 
führt.  Befolgung  der  Grundsätze  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  bringt  Frieden  und  Glück.  Christus  bie- 
tet dies  der  kriegsgeschlagenen  Welt  an.  Daß  die 
Wirklichkeit  Christi  und  die  Annahme  seiner  Leh- 
ren zum  Glück  und  zum  Fortschritt  der  Menschen, 
in  diesen  Tagen  mehr  als  jemals  zuvor  beachtet 
wird,  sollte  unser  Gebet  sein. 
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SUCHET 
IN  DER  SCHRIFT 


Von  Präsident  Theodore  M.  Burton 


In  den  ersten  Tagen  des  Monats  März  war  es  mein 
Vorrecht,  die  Leipziger  Frühjahrsmesse  zu  besuchen. 
Wir  blieben  noch  einen  weiteren  Tag  dort,  um.  mit 
Glaubensbrüdern  unserer  Kirche,  die  in  der  Ostzone 
leben,  Gott  anzubeten.  Was  war  es  doch  für  ein  Vor- 
zug, unsere  Brüder  dort  so  sprechen  zu  hören,  als 
wären  sie  vom  Heiligen  Geist  bewegt,  um  ihre  Brü- 
der die  „Schrift"  zu  lehren!  Sie  sprachen  nicht  über 
Politik,  oder  Reisen,  oder  Philosophie,  oder  über  per- 
sönliche Erlebnisse,  sondern  sie  lehrten  aus  den 
Schriften  so,  wie  Jesus  uns  im  Johannes-Evangelium 
5:39—40  unterrichtete: 

„Suchet  in  der  Schrift;  denn  ihr  meinet,  ihr  habet  das 
ewige  Leben  darin;  und  sie  ist's,  die  von  mir  zeuget; 
und  ihr  wollt  nicht  zu  mir  kommen,  daß  ihr  das  Leben 
haben  möchtet  ..." 

Wie  erfrischend  war  es  doch,  dadurch  unterrichtet  und 
erbaut  zu  werden,  daß  die  „Schrift"  für  unsere  Augen 
und  unser  Verstehen  eröffnet  wurde! 

Zusammen  mit  diesem  Erlebnis  erinnerten  wir  uns, 
wie  Jesus  mit  seinen  zwei  Jüngern  auf  dem  Weg  nach 
Emmaus  ging  und  zu  ihnen  davon  sprach,  wie  die 
„Schrift"  ihnen  die  Augen  öffnete,  so  daß  sie  das  ver- 
stehen konnten,  was  geschrieben  stand.  Nachdem  er 
sie  verlassen  hatte,  riefen  sie  voll  des  Wunderns,  wie 
es  in  Lukas  24:32  aufgezeichnet  ist: 

„Brannte  nicht  unser  Herz  in  uns,  da  er  mit  uns  redete 
auf  dem  Wege,  als  er  uns  die  Schrift  öffnete?" 

Auf  die  gleiche  Art  sollten  alle  Brüder  in  unseren  Kir- 
chenversammlungen sprechen,  ihre  Predigt  sollte  auf 
der  Heiligen  Schrift  ruhen,  so  daß  die  Herzen  der 
Leute  brennen  werden  und  sie  sich  später  der  Lehren 
erinnern,  die  sie  empfingen,  als  ihnen  das  Wort  Gottes 
gelehrt  wurde. 

Es  ist  eine  Gewohnheit  innerhalb  unserer  Kirche, 
daß  Menschen,  die  das  Priestertum  tragen,  ohne  Noti- 
zen sprechen.  Diese  Übung  sollte  nicht  verurteilt  wer- 
den, denn  es  ist  notwendig,  unsere  Zusammenkünfte 
so  abzuhalten,  wie  wir  durch  den  heiligen  Geist  der 
Wahrheit  inspiriert  sind.  Dennoch  hat  diese  Gewohn- 
heit manche  unserer  Brüder  dazu  geführt,  sich  aus- 
schließlich auf  diesen  gleichen  „Geist"  zu  verlassen, 


ohne  die  unbedingt  notwendigen  Vorbereitungen  zu 
treffen,  daß  diese  Eingebungen  auch  tatsächlich  ein- 
treffen. Es  gibt  ein  altes  Sprichwort,  das  besagt,  daß 
man  nicht  Wasser  aus  einem  leeren  Krug  gießen  kann, 
und  dies  ist  die  Wahrheit  beim  Lehren.  Niemals  kön- 
nen wir  das  lehren,  was  wir  selber  nicht  wissen  und 
nicht  verstehen.  Da  wir  aber  wissen,  daß  es  eine 
Möglichkeit  gibt,  vor  einer  Versammlung  zum  Spre- 
chen berufen  zu  werden,  sollte  jeder,  der  das  Melchi- 
zedekische  oder  das  Aaronische  Priestertum  trägt,  sich 
entsprechende  Aufzeichnungen  über  die  „Schrift" 
machen,  damit  er  bei  seiner  Predigt,  wenn  die  Men- 
schen zur  Anbetung  zusammenkommen,  den  Men- 
schen wirklich  Inspiration  und  Kraft  schenken  kann. 
Der  Älteste  Sterling  W.  Sill  sagte  mir,  daß  er  —  als 
er  zum  ersten  Male  in  ein  Kirchenamt  berufen  wur- 
de —  seine  Predigt  zuerst  vorbereitete.  Er  übte  seine 
Predigt  einen  ganzen  Monat  lang,  wurde  aber  nie 
aufgerufen,  sie  zu  halten.  Nur  für  den  Fall,  daß  er 
doch  aufgerufen  wurde,  diese  Predigt  einmal  zu  hal- 
ten, bereitete  er  sich  jede  Woche  darauf  vor.  Diese 
Wochen  wurden  zu  Monaten  und  die  Monate  wurden 
zu  Jahren,  doch  wurde  er  nur  ganz  selten  aufgefor- 
dert, zu  sprechen.  Dennoch:  je  mehr  er  übte,  desto 
besser  wurden  seine  Predigten,  und  je  besser  sie  wur- 
den, desto  öfter  wurde  er  aufgefordert  zu  predigen. 
Als  er  zur  höchsten  Autorität  befördert  war,  wurde 
ihm  die  besondere  Berufung  zuteil,  wöchentliche  Re- 
den durch  das  Radio  und  das  Fernsehen  zu  halten.  Zu 
jener  Zeit  hatte  er  bereits  mehr  als  300  vorbereitete 
Predigten  gesammelt,  gut  durchdacht  und  gut  ent- 
wickelt, die  er  nun  endlich  halten  konnte,  so  wie  Gott 
es  ihn  gelehrt  hatte,  die  Menschen  zu  lehren.  Welch 
mächtiges  Beispiel  ist  das  für  uns  alle ! 

Wenn  alle,  die  lehren,  durch  den  „Geist"  lehren  woll- 
ten, und  wenn  alle  die  zuhören,  durch  den  „Geist" 
zuhören  wollten,  würde  ein  mächtiger  Wechsel  in  das 
Leben  der  Menschen  dringen!  Da  wir  nun  unsere  er- 
sten Vorbereitungen  für  das  kommende  Osterfest 
treffen,  lasset  uns  alle  zum  Entschluß  kommen,  mehr 
die  „Schrift"  zu  lesen,  zu  lehren  und  zu  predigen. 
Wenn  wir  uns  gegenseitig  die  „Schrift"  vorlesen,  wer- 
den wir  so  sprechen,  als  ob  die  Propheten  oder  selbst 
Gott  zu  uns  sprechen  würden  .  .  . 
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GESEGNET  SIND,  DIE  NICHT 
SEHEN  UND  DOCH  GLAUBEN 


Präsident  ].  Renben  Clark  fr.,  ein  Mitglied  der  Ersten  Präsidentschaft 
der  Kirche  seit  T-933,  ging  am  6.  Oktober  1961  von  uns.  Den  folgenden 
Artikel  hat  er  kurz  vor  seinem  Ableben  geschrieben;  er  hat  seine  Ver- 
öffentlichung in  der  großen  Kirchenzeitschrift  „Improvement  Era"  nicht 
mehr  erlebt.  Präsident  Clark  wird  in  den  Herzen  aller  Heiligen  der  Letzten 
Tage  weiterleben,  schon  durch  seine  langjährigen,  aufrichtigen  Dienste, 
die  er  dem  Aufbau  des  Königreiches  geleistet  hat,  und  durch  seine  anre- 
genden Schriften  und  Artikel,  von  denen  einer  vor  uns  liegt. 


Viel  drängt  sich  in  unseren  Hirnen 
zusammen,  wenn  wir  über  die  Aufer- 
stehung unseres  Herrn  und  Heilandes 
Jesus  Christus  nachdenken. 
Bruder  Antoine  Ivins  erzählte  mir, 
daß  er  kürzlich  ein  neues  Buch  über 
das  Leben  Christi  erstanden  habe, 
das  mit  zwei  Fragen  beginnt,  die  der 
Autor  dem  Christentum  stellt:  „War 
Christus  wiederauferstanden,  und  war 
er  der  Sohn  Gottes?"  Nahezu  zwei- 
tausend Jahre  schon  gibt  es  diese  Fra- 
gen. Beide  wurden  sie  von  Heiden  und 
anderen  schon  von  Anfang  an  mit 
„nein"  beantwortet.  Seit  dieser  Zeit 
teilt  sich  die  Welt  in  zwei  große  Grup- 
pen. Solche  die  glauben,  und  solche 
die  nicht  glauben. 

In  der  letzten  Zeit,  seit  etwa  fünfzig 
oder  fünfundsiebzig  Jahren,  legen  sich 
auch  sogenannte  Christen  diese  Fragen 
vor,  und  es  scheint  so,  als  ob  sie  von 
Tag  zu  Tag  weniger  glauben  und  im- 
mer seltener  mit  „ja"  antworten. 
Wenn  ich  heute  so  sprechen  wollte, 
wie  ich  es  vor  zweitausend  Jahren  ge- 
tan hätte,  würde  ich  davon  erzählen, 
daß  morgens  vor  Sonnenaufgang,  als 
es  noch  dunkel  war,  ein  Priester  auf 


die  höchste  Zinne  der  Wälle  stieg,  die 
den  Tempelbezirk  umgaben,  und  nach 
Süden  sah.  Da  stand  er  hundert  Meter 
über  dem  Talboden.  Die  Priester,  die 
unten  standen,  riefen  hinauf:  „Ist  es 
schon  licht?"  und  ihre  zweite  Frage 
lautete:  „Steht  schon  das  Licht  über 
Hebron?"  —  der  Hauptstadt  Davids, 
bevor  er  Jerusalem  von  den  Jebusitern 
nahm.  Und  wenn  die  Antwort  „ja" 
lautete,  so  wäre  das  das  Zeichen  für 
den  Morgengottesdienst  im  Tempel. 
Manche  glauben,  daß  es  diese  Zinne 
war,  wo  Satan  Jesus  in  Versuchung 
führte,  sich  hinunterzustürzen,  weil 
geschrieben  stand,  daß  Gott  die  Engel 
beauftragt  hatte,  seinen  Sohn  zu  be- 
schützen und  auf  ihren  Händen  zu 
tragen,  damit  er  seinen  Fuß  nicht  an 
einem  Stein  stoße.  Doch  Jesus  antwor- 
tete: „Es  steht  geschrieben,  du  sollst 
Gott,  deinen  Herrn,  nicht  versuchen." 
(Matth.  4:6-7.) 

Zu  solch  früher  Morgenstunde  verließ 
eine  Frau  die  engen  Straßen  Jerusa- 
lems und  durcheilte  das  Tal;  sie  ge- 
langte nach  Golgatha,  wo  man  letzten 
Freitag  unseren  Herrn  und  Heiland 
ins  Grab  gelegt  hatte.  Sie  kam  zu  dem 


Grab  und  fand  es  leer.  So  schnell  sie 
nur  konnte,  lief  sie  zu  Petrus  und  Jo- 
hannes zurück,  die  sie  eben  verlassen 
hatte,  und  erzählte  ihnen,  daß  das 
Grab  leer  war. 

Zu  dieser  Zeit  hatte  noch  kein  Apostel 
begriffen,  was  wir  heute  so  klar  ver- 
stehen: daß  Jesus  gestorben  und 
Christus  auferstanden  war. 
Petrus  und  Johannes  eilten  zum  Grab. 
Petrus  trat  ein,  doch  Johannes  zögerte 
und  blieb  draußen.  Am  Boden  des 
Grabes  sah  er  die  Kleider  liegen.  Das 
Schweißtuch  lag  ordentlich  gefaltet  am 
Boden.  Endlich  fand  auch  Johannes 
den  Mut  und  trat  in  das  leere  Grab 
ein.  Und  Johannes  glaubte.  Petrus 
schien  noch  nicht  überzeugt  gewesen 
zu  sein.  Beide  gingen  zurück. 
Dann  eilte  auch  Maria  —  so  schnell  sie 
konnte,  nehme  ich  an  —  ein  zweites 
Mal,  diesmal  allein,  zum  Grab.  Dort 
stand  sie  und  weinte.  Als  sie  nun 
weinte  und  in  das  Grab  sah,  sah  sie 
zwei  Engel  sitzen,  einen  zum  Haupte 
und  einen  zu  den  Füßen,  wo  frü- 
her der  Leichnam  gelegen  hatte.  Sie 
fragten  Maria,  warum  sie  weinte.  Sie 
antwortete,  daß  sie  ihren  Herrn  fort- 
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getragen,  und  daß  sie  nun  nicht  wußte, 
wohin  sie  ihn  gelegt  hatten. 
Als  sie  das  gesagt  hatte,  wandte  sie 
sich  um  und  sah  Jesus  stehen,  doch 
sie  wußte  nicht,  daß  es  Jesus  war.  Je- 
sus fragte  sie,  warum  sie  weine,  und 
Maria  bat  ihn,  ihr  zu  sagen,  wo  er 
den  Körper  hingelegt  hatte,  denn  sie 
meinte,  es  wäre  der  Gärtner.  Da  nann- 
te Jesus  sie  bei  Namen:  „Maria!"  Und 
Maria  erkannte  den  Meister  und  lief 
zu  ihm  hin,  um  ihn  zu  umarmen. 
Doch  Jesus  sagte:  „Rühre  mich  nicht 
an,  denn  ich  bin  noch  nicht  aufgefah- 
ren zu  meinem  Vater  .  .  .  der  auch  euer 
Vater  ist,  und  mein  Gott  und  euer 
Gott."  (Johannes  20:17.) 
Kurz  darauf  (ich  möchte  sagen,  die 
Zeit  kann  nicht  mehr  genau  festge- 
stellt werden)  kamen  Maria  und  Ma- 
ria-Magdalena mit  vielen  anderen 
Frauen  wieder  und  brachten  süße 
Spezereien,  damit  sie  den  Körper  salb- 
ten. Auch  sie  hatten  noch  nicht  begrif- 
fen. Als  sie  zum  Grab  gingen,  über- 
legten sie,  wer  ihnen  wohl  den 
schweren  Stein  davor  wegwälzen 
sollte.  Doch  der  Herr  hatte  schon  dafür 
gesorgt.  Ein  Engel  war  gekommen, 
der  den  Stein  hinweggerollt  hatte  und 
der  nun  vor  dem  Eingang  saß.  Seine 
Erscheinung  war  in  einen  Strahlen- 
glanz gehüllt,  und  er  war  ganz  in 
Weiß  gekleidet.  Die  Wächter,  die  vor 
dem  Grabe  Wache  gehalten  hatten, 
damit  keiner  der  Jünger  den  Leichnam 
stehle,  waren  von  Furcht  geschlagen 
worden  und  gestorben.  Als  die  Frauen 
in  das  Grab  sahen,  sahen  sie  darin  die 
beiden  Engel  sitzen,  und  einer  sprach: 
„Ihr  suchet  Jesus  von  Nazareth.  Er 
ist  nicht  hier.  Er  ist  auferstanden!" 
(Markus  16:6.) 

Seit  dieser  Zeit  bis  zum  heutigen  Tage 
gelten  die  Worte  des  Engels  als  Zeug- 
nis der  tatsächlichen  Auferstehung. 
Im  Gegensatz  zu  dem  Befehl,  den 
Jesus  Maria  gab,  ihn  nicht  anzurüh- 
ren —  ich  selber  kann  keine  Erklärung 
für  den  Widerspruch  geben,  aber  ich 
habe  schon  Erklärungen  gehört  — ,  er- 
laubte Jesus  den  Frauen,  die  zu  ihm 
kamen,  sogar  seine  Füße  zu  berühren. 
Er  beauftragte  sie  sodann,  zu  seinen 
Jüngern  zu  gehen  und  ihnen  zu  er- 
zählen, was  sie  gesehen  hatten,  was 
diese  auch  taten.  Doch  die  Jünger 
glaubten  ihnen  nicht,  denn  sie  dach- 
ten, es  sei  nur  eitles  Weibergeschwätz. 
Also  begann  der  Tag.  Zwei  seiner  Jün- 
ger waren  gerade  auf  dem  Wege  nach 
Emmaus,  als  Jesus  sich  zu  ihnen  ge- 
sellte. Sie  waren  in  tiefem  und  ern- 
stem Gespräch,  als  Jesus  sie  fragte, 
worüber  sie  sprächen.  Sie  fragten  zu- 
rück, ob  er  denn  noch  nicht  wisse 
was  geschehen  war?  Und  sie  erzählten 


Oben:  Zwei  Kinder  Hand  in  Hand  auf  dem  Wege  zur  Schule.  Die  Straße  ist  für 
die  Stadt  Jerusalem  typisch. 

Unten:   Ein   Blick   durch    den    Garten    Gethsemane    und   über    das    Kidron-Tal    auf 
die  östliche  Stadtmauer  Jerusalems. 
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ihm  von  der  Auferstehung,  denn- sie 
hatten  den  Wanderer  nicht  erkannt. 
Bevor  sie  die  Stadt  erreichten,  in  der 
sie  essen  wollten,  hatte  ihnen  Jesus 
die  ganze  Zeit  von  Moses  und  den 
Auslegungen  seiner  Schriften  erzählt. 
Dennoch  hatten  sie  ihn  nicht  erkannt. 
Schließlich  setzte  er  sich  mit  ihnen  zu 
Tisch,  nahm  das  Brot,  dankte,  brach 
es  und  gab  es  ihnen.  Da  wurden  end- 
lich ihre  Augen  geöffnet  und  sie  er- 
kannten ihn.  Jesus  aber  verschwand 
von  ihnen. 

Am  gleichen  Tag  erschien  Jesus  auch 
Petrus.  Die  Umstände,  unter  denen 
dies  geschah,  sind  uns  bis  zum  heuti- 
gen Tag  nicht  bekannt.  Doch  bevor 
der  Abend  heran  war,  und  die  Jünger, 
seine  Apostel,  in  einem  Raum  stan- 
den, dessen  Fenster  und  Türen  ge- 
schlossen waren,  und  miteinander 
sprachen,  erschien  er  mitten  unter 
ihnen,  und  sie  fürchteten  sich,  weil  sie 
dachten,  es  sei  ein  Geist.  Er  sagte 
ihnen,  daß  er  kein  Geist  war:  „Sehet 
meine  Hände  und  meine  Füße,  ich 
bin's  selber.  Fühlet  mich  an  und  sehet: 
denn  ein  Geist  hat  nicht  Fleisch  und 
Bein  wie  ich  habe."  (Lukas  24:39.) 
Thomas  war  nicht  anwesend.  Auch  die 
anderen  waren  zu  verwirrt,  um  es 
gleich  zu  glauben. 

So  authentisch  das  alles  auch  ist,  auch 
damals  hat  die  Masse  daran  gezwei- 
felt und  die  heilige  Überlieferung  als 
falsch  bezeichnet.  Heute  wird  die  Auf- 
erstehung Christi  sogar  von  soge- 
nannten Christen  angezweifelt. 

Eine  Woche  nach  den  oben  geschilder- 
ten Ereignissen  (Thomas  war  bei  der 
ersten  Erscheinung  Christi  nicht  an- 
wesend) sprach  Thomas  mit  den  Apo- 
steln. Es  waren  ihrer  elf,  denn  Judas 
war  in  der  Zwischenzeit  verschwun- 
den. Da  erschien  ihnen  der  Heiland 
abermals,  obwohl  Fenster  und  Türen 
geschlossen  waren.  Jesus  zeigte  die 
Nägelmale  an  Händen  und  Füßen,  die 
Speerwunde  in  seiner  Seite;  die  Jünger 
konnten  die  Wunden  berühren.  Da 
glaubte  Thomas,  und  der  Herr  sprach 
zu  ihm:  „Da  du  mich  gesehen  hast, 
Thomas,  glaubst  du.  Selig  sind  die, 
die  nicht  sehen  und  doch  glauben." 
Thomas  antwortete  „Mein  Herr  und 
mein  Gott!"  (Johannes  20:28—29.) 

Das  ist  die  Situation,  in  der  der  größ- 
te Teil  von  uns  heute  lebt.  Wir  glau- 
ben daran,  obwohl  wir  nicht  gesehen 
haben,  aber  wir  erfreuen  uns  des  gan- 
zen Segens,  der  damit  verbunden  ist. 
Nicht  lange  nach  diesen  Ereignissen, 
fuhren  Petrus  und  Johannes,  Jakob, 
Thomas  und  Nathaniel  auf  den  See 
Genezareth  und  fischten.  Die  Apostel 
waren   sich   über   ihre   Mission   noch 


nicht  im  klaren.  Sie  warfen  ihre  Netze, 
aber  sie  fingen  keinen  einzigen  Fisch. 
Als  der  Morgen  anbrach  und  sie  zur 
Küste  zurückruderten,  sahen  sie  eine 
Person  an  Land  stehen,  die  ihnen  zu- 
rief: „Werfet  das  Netz  zur  Rechten 
des  Schiffes,  so  werdet  ihr  finden!" 
(Johannes  21:6.)  Die  Fischer  taten  es, 
und  das  Netz  war  sofort  voll  mit 
Fischen. 

Da  sprach  Johannes,  der  sich  an  das 
Wunder  erinnerte,  da  Jesus  ihn  und 
Jakob  seinerzeit  aufforderte  ihm  zu 
folgen,  zu  Petrus:  „Es  ist  der  Herr." 
(Johannes  21:7.)  Als  Petrus  das  hörte, 
warf  er  sich  schnell  das  Hemd  über 
und  gürtete  es,  denn  er  war  nackt.  (Ich 
glaube,  es  war  ein  Beispiel,  daß  nie- 
mand ohne  ordentlich  gekleidet  zu 
sein,  Christus  sehen  könne.)  Petrus 
stieg  ins  Wasser  und  watete  ans  Ufer. 
Auch  die  anderen  Jünger  kamen  an 
Land  und  sahen,  daß  der  Heiland 
Kohlen  angezündet  hatte,  darauf  Fi- 
sche und  Brot  lagen.  Das  zweite  Mal 
hatte  Jesus  mit  ihnen  gegessen,  als 
Thomas  da  war.  Nun  tat  er  es  ein 
drittes  Mal,  und  ich  finde,  daß  es  ein 
gutes  Beispiel  ist,  daß  auch  auferstan- 
dene Wesen  unsere  Nahrung  essen 
können,  sofern  sie  es  wünschen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  war  es  auch, 
da  Jesus  Petrus  dreimal  die  Frage 
stellte :  „Hast  du  mich  lieber,  denn  mich 
diese  haben?"  (Johannes  21:15.)  Ich 
glaube,  Jesus  meinte  damit  das  Fischen, 
denn  er  wollte  seinen  Jüngern  klar 
machen,  daß  Petrus  und  die  anderen 
fischen  gingen,  anstatt  für  den  Heiland 
zu  arbeiten  und  zu  wirken.  Petrus  ant- 
wortete dreimal:  „Ja,  Herr,  du  weißt, 
daß  ich  dich  liebe."  Dreimal  sagte  der 
Herr  darauf:  „Weide  meine  Schafe!" 
Daraufhin  erschien  der  Heiland  seinen 
Jüngern,  als  sie  auf  einem  Berg  waren, 
und  die  Überlieferung  sagt  uns,  daß 
dies  das  dritte  Mal  war,  daß  er  all  sei- 
nen Aposteln  erschienen  war. 

Wieder  etwas  später  —  es  wird  gesagt, 
daß  er  vierzig  Tage  auf  Erden  verweil- 
te — ,  begegnete  er  500  Seelen  nahe 
dem  See  Genezareth,  und  Paulus  sagte 
schließlich,  daß  er  ihn  sah  als  „einen 
mit  unzeitiger  Geburt  Geborenen". 
(1.  Korinther  15:8.)  Ich  weiß  nicht, 
was  damit  gemeint  ist. 

Dann  war  er  nach  dem  Westen  gegan- 
gen und  hatte  den  Menschen  seine 
Wunden  an  Händen  und  Füßen  ge- 
zeigt, die  Speerwunde  an  seiner  Seite, 
und  hatte  drei  glorreiche  Tage  mit 
ihnen  verbracht. 

Selten  in  der  Geschichte  findet  man 
für  Ereignisse  bessere  Zeugnisse  als 
dafür,  daß  Jesus  auferstanden  und 
Gottes  Sohn  war. 


Ich  möchte  nun  ein  paar  Worte  des 
Heilandes  aus  dem  Buche  Mormon 
vorlesen,  die  gesprochen  wurden,  als 
er  zuerst  diesen  Kontinent  besuchte. 
Er  sprach  zu  den  Menschen  dieses 
Kontinents: 

„Sehet,  ich  bin  Jesus  Christus,  der 
Sohn  Gottes.  Ich  habe  Himmel  und 
Erde  erschaffen  und  alle  Dinge,  die 
darinnen  sind.  Ich  war  beim  Vater 
von  Anfang  an.  Ich  bin  im  Vater  und 
der  Vater  ist  in  mir;  und  in  mir  hat 
der  Vater  seinen  Namen  verherrlicht. 
Ich  kam  zu  den  Meinen  und  die  Mei- 
nen nahmen  mich  nicht  auf.  Und  die 
Schrift  über  mein  Kommen  ist  erfüllt. 
Und  allen,  die  mich  aufnahmen,  habe 
ich  gegeben,  Kinder  Gottes  zu  wer- 
den; und  so  werde  ich  mit  allen  tun, 
die  an  meinen  Namen  glauben,  denn 
sehet,  durch  mich  kommt  die  Erlö- 
sung, und  in  mir  ist  das  Gesetz  Moses 
erfüllt. 

Ich  bin  das  Licht  und  das  Leben  der 
Welt.  Ich  bin  Alpha  und  Omega.  Der 
Anfang  und  das  Ende. 
Sehet,  ich  bin  in  die  Welt  gekommen, 
um  der  Welt  die  Erlösung  zu  bringen 
und  sie  von  Sünden  zu  erretten." 
(3.  Nephi  9:15—18,  21.) 
Während  der  Kreuzigung  zerriß  der 
Vorhang  im  Tempel,  der  Vorhang,  der 
das  Allerheiligste  vom  Vorhof  trennt, 
um  klarzumachen,  daß  das  Gesetz 
Moses  nicht  mehr  in  kraft  war.  Es 
wird  gesagt,  daß  zu  dieser  Zeit  die 
Erde  erbebte,  und  die  Gräber  sich  öff- 
neten, und  daß  nach  der  Auferste- 
hung viele  aus  den  Gräbern  kamen 
und  die  Stadt  besuchten. 
Pilatus  hatte  versucht,  das  Leben  des 
Herrn  zu  bewahren.  Sechsmal  war  er 
zur  Menge  gegangen  und  hatte  sie 
gefragt,  ob  sie  die  Freilassung  Jesus 
wünschten.  Sechsmal  hatte  sie  es 
"erneint.  Pilatus  Frau  hatte  eine  Vi- 
sion im  Traum  gehabt  und  ihren 
Mann  dringend  gebeten,  diesem  recht- 
schaffenen Menschen  nichts  zu  tun. 
Schließlich  hatte  er  der  Menge  zuge- 
rufen: „Sehet  welch  ein  Mann!"  Aber 
sie  schrien  zu  ihm  hinauf:  „Kreuzige 
ihn!"  Er  hatte  auch  versucht,  das  Le- 
ben Christi  gegen  ein  anderes  einzu- 
tauschen, gegen  das  von  Barrabas, 
der  anscheinend  ein  politischer  Ge- 
fangener war.  Schließlich  aber  mußte 
er  doch  nachgeben  und  übergab  Chri- 
stus seinen  Soldaten,  die  ihn  nach 
Golgatha  brachten  und  kreuzigten. 
Als  letztes  Zeugnis  seiner  Gefühle, 
hatte  er  sich  vorher  die  Hände  ge- 
waschen und  dabei  erklärt:  „Ich  bin 
unschuldig  am  Blut  dieses  Mannes." 
Und  die  Leute  antworteten:  „Sein 
Blut  komme  über  uns  und  unsere 
Kinder." 
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Pilatus  bestimmte,  daß  eine  Tafel  am 
Kreuz  befestigt  wurde,  auf  der  in 
hebräisch,  griechisch  und  lateinisch 
stand:  DER  KÖNIG  DER  JUDEN. 
Er  verweigerte  standhaft  die  Ände- 
rung dieses  Titels  oder  die  Abnahme 
der  Tafel. 

Jesus  war  dazu  bestimmt,  sein  eige- 
nes Kreuz  zu  tragen,  aber  er  war  zu 
schwach  dazu,  denn  vierundzwanzig 
Stunden  lang  hatte  er  schon  gelitten. 
Als  er  den  Platz  der  Kreuzigung  er- 
reicht hatte,  wurde  ihm  ein  Schlafmit- 
tel aus  Essig  und  Galle  angeboten; 
er  weigerte  sich,  es  anzunehmen.  Dann 
wurde  er  gekreuzigt.  Er  erlebte  den 
grauenvollsten  Tod,  den  man  zu  die- 
ser Zeit  kannte. 

Die  ersten  Worte  nach  der  Aufrich- 
tung des  Kreuzes  aus  dem  Munde  Je- 
su waren:  „Vater,  vergib  ihnen,  denn 
sie  wissen  nicht  was  sie  tun!"  (Lukas 
23:24.)  Und  die  modernen  Schriftge- 
lehrten wollen  uns  weismachen,  daß 
dieser  Satz  nicht  ins  Buch  gehört,  ob- 
wohl es  nichts  Erhabeneres  gibt  und 
nichts,  das  mehr  mit  göttlicher  Liebe 
erfüllt  wäre. 

Als  er  dies  gesagt  hatte,  begannen 
die  Soldaten  seine  Kleider  unter  sich 
zu  verteilen,  wie  es  in  der  Prophezei- 
ung stand,  und  die  Menge  schrie  und 
verspottete  ihn  und  rief:  „Du  hast 
andere  gerettet,  jetzt  rette  dich  selber  \" 
Das  nächste,  was  überliefert  wurde, 
war  das  Gespräch,  das  Jesus  mit  den 
beiden  Dieben  hatte,  die  neben  ihm 
gekreuzigt  waren.  Der  eine  verfluchte 
ihn,  der  andere  bat  um  sein  Erbar- 
men. Zu  diesem  sagte  er:  „Wahrlich, 
ich  sage  dir:  heute  noch  wirst  du  mit 
mir  im  Paradiese  sein."  (Lukas  23:43.) 
Ich  habe  mir  immer  überlegt,  daß  es 


mehr  als  sonderbar  ist,  daß  mit  Aus- 
nahme von  Johannes  keiner  der  Apo- 
stel bei  der  Kreuzigung  anwesend 
war.  Jesu  Mutter  und  die  anderen 
Frauen  waren  da,  aber  bis  auf  Johan- 
nes wird  von  keinem  anderen  Apostel 
geschrieben,  der  die  Qual  mit  ihm 
teilte.  Als  nächstes  blickte  Jesus  auf 
die  Menge  unter  sich  und  erkannte 
seine  Mutter  und  Johannes  und 
sprach:  „Weib,  siehe,  das  ist  dein 
Sohn",  und  zu  Johannes:  „Siehe,  das 
ist  deine  Mutter!"  (Joh.  19:26,  27.) 
Danach  wurde  es  dunkel,  und  die 
Dunkelheit  währte  von  der  sechsten 
bis  zur  neunten  Stunde.  Zur  dritten 
Stunde  war  er  gekreuzigt  worden,  das 
war  etwa  um  neun  Uhr.  In  der  west- 
lichen Welt  dauerte  die  Dunkelheit 
drei  Tage  lang  und  verschwand  erst 
nach  der  Auferstehung. 

Der  Dunkelheit  folgte  der  große  Aus- 
spruch, der  in  den  Psalmen  steht,  und 
ich  schlage  vor,  daß  jeder  den  22.,  23. 
und  24.  Psalm,  bekannt  als  „Mes- 
sias-Psalmen", lesen  sollte.  „Mein 
Gott,  mein  Gott,  warum  hast  du  mich 
verlassen?"  (Matth.  27:46.)  Und  die 
Dunkelheit  brach  an. 

Danach  sprach  Jesus:  „Mich  dürstet" 
(Johannes  19:28),  und  die  Leute  spra- 
chen: „Halt,  laßt  sehen  ob  Elia  kom- 
me und  ihm  helfe!"  (Matth.  27:49.) 
Doch  die  Soldaten  tränkten  einen 
Schwamm  in  Essig,  steckten  ihn  auf 
ein  Rohr  und  benetzten  damit  seinen 
Mund. 

Als  nächstes  kam  der  Schrei:  „Es  ist 
vollbracht!"  (Johannes  19:30),  und 
dann  die  abschließenden  Worte:  „Va- 
ter, ich  befehle  meinen  Geist  in  deine 
Hände."  (Lukas  23:46.)  Als  er  das  ge- 


sagt hatte,  beugte  er  der  Überliefe- 
rung nach  sein  Haupt  und  gab  seinen 
Geist  auf. 

Meine  Brüder  und  Schwestern,  ich 
bezeuge,  daß  Jesus  der  Christus  war, 
Gottes  Sohn,  der  zur  Erde  kam  in 
Übereinstimmung  mit  dem  göttlichen 
Plan,  der  im  großen  Rat  im  Himmel 
beschlossen  wurde,  um  den  Fall 
Adams  zu  sühnen. 
Ich  bezeuge,  daß  er  lebte,  unter  uns 
weilte,  seine  Mission  hier  erfüllte. 
Ich  bezeuge,  daß  er  gekreuzigt  wurde, 
starb  und  hernach  auferstand  von  den 
Toten,  um  jedem  sterblich  Geborenen 
dieser  Erde  den  Segen  der  Auferste- 
hung zu  bringen,  die  Wiedervereini- 
gung von  Körper  und  Geist. 
Ich  bezeuge,  daß  er  der  erste  der  Auf- 
erstandenen war,  und  weil  er  wieder- 
auferstanden war,  in  der  dafür  be- 
stimmten Zeit  wird  Gott  jeden  von 
uns  wiederauferstehen  lassen. 
Ich  bezeuge,  daß  das  Priestertum  von 
der  Erde  genommen  wurde  und  daß 
es  wiederhergestellt  wurde  zu  Beginn 
dieser  letzten  Zeit:  Von  Joseph  Smith 
und  Oliver  Cowdery,  den  Werkzeu- 
gen der  Wiederherstellung,  kam  das 
Priestertum  auf  uns.  Ich  bezeuge,  daß 
jeder  Präsident  der  Kirche,  von  da- 
mals an  bis  jetzt,  dieselben  Kräfte 
und  die  gleichen  Schlüssel  besaß,  die 
dem  Propheten  Joseph  übertragen 
worden  waren. 

Gott  segne  uns  alle  und  helfe  uns, 
unser  Zeugnis  abzulegen  und  unser 
Wissen  zu  vermehren,  damit  wir  nicht 
nur  wieder  auferstehen  —  dafür  ha- 
ben wir  nichts  zu  bezahlen  — ,  son- 
dern daß  jeder  von  uns  so  lebe,  daß 
er  im  Königreich  Gottes  erlöst  werde. 
Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu.  Amen. 


Die  schöpferische  Zeit 
des  Lebens  verlängern  . . . 


Von  Richard  L.   Evans 


Wenn  wir  über  die  Aufgaben  und  Mög- 
lichkeiten vor  allem  des  Alters  sprechen, 
sprechen  wir  gleichzeitig  auch  zur  Ju- 
gend, denn  die  Jahre  gehen  dahin  und 
Cicero  hat  gesagt,  „unser  ehrenhaftes 
Verhalten  in  der  Jugend  wird  durch 
den  Einfluß  belohnt,  den  wir  im  Alter 
haben."  „Wenn  wir  ein  gutes  Le- 
ben geführt  haben,  ist  die  Ernte  wun- 
dervoll." 


Werfen  wir  deshalb  einen  kurzen  Blick 
auf  die  Zeit,  die  man  gemeinhin  die 
schöpferische  Zeit  des  Lebens  nennt.  Wir 
brauchen  eine  lange  Anlaufzeit,  bis  wir 
unsere  schöpferischen  Fähigkeiten  voll 
entfalten  können.  Gerade  deshalb  soll- 
ten wir  andere  Menschen  ermutigen, 
ihre  Gaben  und  Kräfte  so  lange  wie 
möglich  zu  nutzen.  Es  lassen  sich  viele 
Beispiele  dafür  nennen,  wie  Menschen, 


die  sich  eines  langen  Lebens  erfreuen 
durften,  mit  den  Jahren  immer  schöpfe- 
rischer wurden.  Und  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, daß  es  von  dieser  Art  von 
Menschen  noch  viel  mehr  geben  kann 
oder  vielmehr  könnte;  es  hängt  im  we- 
sentlichen nur  von  ihrer  Einstellung  zum 
Leben  und  von  den  Möglichkeiten  ab, 
die  ihnen  gegeben  werden. 
„Nutze,  was  du  hast" ,  sagt  Cicero,  „und 
war-  du  auch  tun  magst,  tu  es  mit  all 
deiner  Kraft  .  .  .  Spanne  deinen  Geist 
so  straff  wie  einen  Bogen,  und  gib  nie- 
mals dem  Alter  nach,  indem  du  träge 
wirst  .  .  .  Ich  persönlich  möchte  lieber 
alt  sein,  wenn  ich  nur  noch  kurze  Zeit 
zu  leben  habe,  als  schon  vor  der  Zeit  ein 
alter  Mann."  Hugo  Grotius,  der  hollän- 
dische Staatsmann,  sagte  etwas  unglück- 
lich am  Ende  seines  Lebens:  „Ich  habe 
mein  ganzes  Leben  gearbeitet  und  doch 
nichts   getan." 
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CÄuf  'Besuch  im 


HEILIGEN  LAND 


Von  Doyle  L.  Green 


Sogar  in  dieser  Zeit,  da  man  schon 
mit  mehr  als  1000  Kilometern  in  der 
Stunde  im  Flug  die  Welt  umrundet, 
sind  es  immer  wieder  die  beiden  glei- 
chen Dinge,  die  selbst  sehr  erfahrene 
Reisende  in  Erstaunen  setzen:  a)  wie 
weit  man  reisen  kann,  und  b)  wieviel 
man  in  wenigen  Tagen  sehen  kann. 
Vor  wenigen  Jahren  noch  erforderte 
eine  Reise  ins  Heilige  Land  viele  Mo- 
nate Zeit,  während  man  heute  inner- 
halb zweier  Wochen  nicht  nur  dieses 
Land  bereisen,  viele  Orte  darin  be- 
suchen, sondern  auch  auf  der  Hin- 
und  Rückfahrt  viele  Durchreiseländer 
kennenlernen  kann. 
Von  der  Ostküste  Kanadas  oder  den 
USA  fliegt  man  ca.  fünf  Stunden  nach 
Europa,  von  dort  weitere  fünf  Stun- 
den nach  Ägypten  oder  dem  Libanon, 
und  noch  einmal  zwei  nach  Jerusalem. 
Das  ist  schneller,  als  seinerzeit  Jesus 
brauchte,  um  von  Nazareth  in  die  Hei- 
lige Stadt  zu  gelangen. 
Wie  lange  braucht  man  eigentlich, 
um  das  Heilige  Land  zu  „sehen"? 
Einem  gewöhnlichen  Touristen  ge- 
nügen zwei  Wochen.  Es  ist  tatsächlich 
erstaunlich,  daß  ein  Land,  das  in  der 
Geschichte  eine  so  große  Rolle  spielte, 
so  klein  ist.  Obwohl  seine  Grenzen 
zu  allen  Zeiten  Änderungen  unter- 
worfen waren,  war  es  doch  nie  grö- 
ßer, als  daß  nicht  seine  Fläche  sechs- 
bis  achtmal  in  jeden  mittelgroßen  ame- 
rikanischen Bundesstaat  gepaßt  hätte. 
Obwohl  zwei  der  zwölf  Stämme  Is- 
raels auf  der  Ostseite  des  Jordanflus- 
ses blieben  und  dieses  „Trans-Jor- 
dan"-Land  einmal  zu  Palästina  ge- 
hörte, hat  sich  das  Land  doch  fast 
immer  nur  zwischen  Mittelmeer  und 
Jordan,  und  zwischen  der  alten  Stadt 
von  Dan  im  Norden  und  Beersheba 
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Ruinen   der  öynagoge    von    Capernaum.    Einige    Archäologen    nehmen    an,    daß    es 
dieselbe  Synagoge  war,  in  der  Christus  lehrte. 


im  Süden  erstreckt.  Ein  wirklich 
kleines  Land. 

Wenn  ein  Reisender  heute  das  Heilige 
Land  bereisen  will,  muß  er  diese  Reise 
sehr  sorgfältig  planen.  Vor  vierzehn 
Jahren  wurde  das  Land  nämlich  in 
zwei  Teile  gespalten:  in  Israel  und 
Jordanien.  Die  Grenze  dieser  Staaten 
ist  nicht  so  einfach  zu  überschreiten, 
praktisch  nur  zu  Weihnachten  und  zu 
Ostern,  wenn  die  Regierung  Jorda- 
niens das  Mandelbaum-Tor  in  Jeru- 
salem öffnet,  um  den  Pilgern  jenseits 
der  Grenze  die  Möglichkeit  zu  geben, 
die  alten  Kultstätten  aufzusuchen. 
Denn  von  Israel  nach  Jordanien  gibt 
es    praktisch    keinen    Verkehr.    Auch 


gibt  die  jordanische  Regierung  kei- 
nem ein  Einreisevisum,  der  kürzlich 
erst  Israel  besucht  hat. 
Tausende  Touristen,  von  den  bunten 
Werbeprospekten  Israels  angelockt, 
werden  jährlich  enttäuscht,  weil  sie 
nicht  die  Grenze  überqueren  dürfen, 
um  den  ölberg,  Bethlehem,  Jericho, 
das  untere  Jordantal  und  Samaria 
zu  besuchen.  Die  erste  Regel  zum 
Besuch  des  Heiligen  Landes  lautet 
daher:  Zuerst  Jordanien  bereisen. 
Ein  Visum  noch  Jordanien  besorgt 
man  am  besten  beim  Konsulat  seines 
Heimatlandes,  das  israelische  Visum 
wird  gewöhnlich  innerhalb  von  24 
Stunden  erteilt. 


Welches  ist  die  beste  Zeit  zum  Be- 
such Palästinas?  Für  Fotografen  un- 
bedingt die  letzten  Winter-  und  er- 
sten Frühlingstage.  Für  Geographen 
und  Topographen  ist  das  Klima  maß- 
gebend, das  in  fast  jedem  Teil  des 
Landes  anders  ist,  jedoch  vorwiegend 
heiß  und  trocken.  Jerusalem  liegt  ca. 
800  m  hoch  über  dem  Meeresspiegel 
und  ca.  1200  m  hoch  über  dem  Spie- 
gel des  Toten  Meeres.  Bethlehem, 
keine  sechs  Meilen  von  der  Heiligen 
Stadt  entfernt,  liegt  ebenfalls  in  den 
Hügeln  von  Judäa.  In  diesem  hüge- 
ligen Teil  des  Landes  kann  es  im  De- 
zember sehr  kalt  und  regnerisch  sein; 
sogar  Schnee  gibt  es  von  Zeit  zu  Zeit, 
wenn  er  sich  auch  nicht  länger  als 
zwei  Stunden  hält. 

Im  Sommer  sind  gewöhnlich  die  Tage 
heiß  und  die  Nächte  kühl.  In  den  Hü- 
geltälern  werden  Gemüse  und  Wei- 
zen angebaut,  in  höheren  Schichten 
Oliven  und  Wrein.  In  den  Nordpro- 
vinzen, die  zu  Zeiten  des  Heilandes 
als  Samaria  und  Galiläa  bekannt  wa- 
ren, ist  das  Landesinnere  nicht  so  zer- 
klüftet wie  im  Süden,  dafür  lieblicher, 
flußreicher,  mit  grünen  Hügeln  und 
mit  weiten  Tälern. 

Der  See  Genezareth  liegt  etwa  200  m 
über  dem  Meeresspiegel,  das  Tote 
Meer  400  m  darunter.  Es  ist  der  tief- 
ste Platz  der  Erdoberfläche.  Das  Kli- 
ma im  Jordantal  ist  fast  zu  allen 
Zeiten  des  Jahres  heiß.  Das  Klima  an 
der  Mittelmeerküste  jedoch  ist  sub- 
tropisch und  angenehm. 
In  Alt-Jerusalem  gibt  es  eine  ganze 
Reihe  ausgezeichneter  Hotels,  ebenso 
in  den  anderen  Städten  von  Jordanien 
und  Israel.  Nahrungsmittel  und  Was- 
ser sind  durchweg  gut,  doch  ist  es  für 
den    westlichen    Reisenden    ratsam, 


Mittel  gegen"  Diarrhöe  und  Dysente- 
rie mitzunehmen. 

Reiseabmachungen  können  durch  Ho- 
tels oder  Reisebüros  getroffen  wer- 
den. Mietwagen  gibt  es  in  Israel,  nicht 
aber  in  Jordanien.  Viele  Menschen  sind 
vom  Heiligen  Land  enttäuscht,  weil 
sie  sich  auf  das,  was  sie  sehen,  nicht 
genug  vorbereitet  haben.  Eine  Reise, 
die  ihr  Geld  wert  sein  soll,  muß  durch 
großes  Studium  über  das  Land  — ,  wie 
es  sowohl  zu  alten  Zeiten  war,  als 
auch  jetzt  ist  — ,  vorbereitet  werden. 
Man  darf  nicht  vergessen,  daß  fast 
2000  Jahre  seit  der  Zeit  des  Heilandes 
verflossen  sind.  Auch  darf  niemand 
vergessen,  daß  die  vielen  Plätze,  die 
mit  Jesus  Leben  eng  verknüpft  sind, 
zum  großen  Teil  nicht  mehr  sicher 
bekannt  sind. 

Neue  Städte  werden  im  Nahen  Osten 
oft  auf  den  Ruinen  alter  Städte  er- 
baut. Jerusalem,  zuerst  im  Jahre  67 
n.  Chr.  zerstört,  wurde  wiederaufge- 
baut, und  in  folgender  Zeit  sehr  oft 
zerstört  und  wieder  aufgebaut.  Ob- 
wohl an  der  Stelle  des  ersten  Jerusa- 
lem gelegen,  liegt  die  heutige  Stadt 
höher.  Jeder  Besucher  muß  wissen, 
daß  er  nicht  die  gleichen  Straßen  ge- 
hen kann,  die  Jesus  ging.  Wenn  er 
die  „Häuser"  von  Maria,  Martha 
und  Lazarus  in  Bethanien  besucht, 
die  W7erkstätte  des  Zimmermanns  in 
Nazareth  oder  andere  Stätten  in  Je- 
rusalem, sollte  er  sich  erinnern,  daß 
dies  alles  nur  Nachbildungen  sind  und 
es  fast  keine  Möglichkeiten  mehr  gibt, 
ursprüngliche  Gebäude  zu  finden. 
Doch  —  alles  in  allem  —  sieht  die  heu- 
tige Stadt  Jerusalem  mit  ihren  Mau- 
ern, engen  Straßen  und  Gebäuden, 
der  ursprünglichen  sehr  ähnlich.  Der 
Olberg,  der  ganze  Garten  Gethsema- 


ne  und  das  nahe  Bethanien  sind  je- 
doch gleich  geblieben  und  dieselben, 
die  Jesus  kannte,  und  wo  er  viele 
Male  dahinschritt. 

Das  kleine  Bethlehem  steht  ebenfalls 
an  derselben  Stelle,  wo  es  zur  Zeit 
des  Heilandes  stand,  aber  niemand 
kann  mit  Sicherheit  sagen,  ob  die 
kleine  Kalksteinhöhle  unter  der  klei- 


Oben:  Ein  Schäfer  hütet  seine  Herde 
auf  den  Hügeln  des  Heiligen  Landes. 
Mit  seinem  Esel  an  der  Hand  zieht  er 
der  Herde  voran. 

Unten:  Der  alte  Weg  von  Jerusalem 
nach  Jericho  durch  die  Wüste  von  Judäa. 
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nen  Kirche  aus  dem  Jahr  330,  die 
als  älteste  Kirche  der  Welt  gilt,  die- 
selbe ist,  in  der  Jesus  geboren  wurde. 
Ja,  die  Landschaft  ist  dieselbe  geblie- 
ben, mit  Ausnahme  der  Asphaltstra- 
ßen, die  das  Land  zwischen  Jerusalem 
und  Jericho  durchziehen.  Wenn  man 
in  einem  beqtiemen  Wagen  auf  diesen 
Asphaltstraßen  durch  das  Land  fährt 
und  die  Schafe  links  und  rechts  wei- 
den sieht,  meint  man,  daß  sich  nichts 
verändert  hat.  Man  besichtigt  die  Rui- 
nen vom  „Gasthaus  des  guten  Sama- 
riters" und  die  „Quelle  der  Jünger- 
schaft", an  der  der  Heiland  sich  oft 
erfrischt  hat. 

Im   Toten   Meer  kann   man   herrlich 
schwimmen,  der  Jordan  übt  noch  die- 
selbe   Anziehungskraft    aus    wie    zur 
Zeit,  als  Jesus  in  ihm  getauft  wurde. 
Die  Felder  sehen  kaum  anders  aus  als 
seit  2000  Jahren,  und  die  Menschen, 
die  die  Felder  bestellen,  tun  dies  noch 
immer  in  der  gleichen  Weise  und  mit 
den  gleichen  Werkzeugen  wie  damals. 
Jericho  ist  eine  schöne  und  interessan- 
te   Stadt,    mit    Myriaden    blühender 
Bäume.  Man  erinnert  sich  daran,  daß 
der  Heiland  hier  zwei  Blinde  sehend 
machte  und  im  Hause  des  Steuerein- 
treibers Zachäus  lebte.  Nahe  der  Stadt 
liegt  die  Ausgrabungsstätte.  Mauern 
und    Gebäude    wurden    ausgegraben, 
die  aus  der  Zeit  etwa  2000  v.  Chr. 
stammen.  Diese  archäologischen  Fun- 
de im  Heiligen  Land  helfen  die  Tat- 
sachen des  Alten  Testaments  bestäti- 
gen. Palästina  ist  tatsächlich  ein  Land 
der  Schätze  für  die  Archäologie. 
Einer  der  am  meisten  besuchten  Plätze 
in   Samaria   ist   der   Brunnen  Jakobs 
im  Innern  einer  unvollendeten  Kirche; 
wenn   jemand   eine   Schale   mitbringt 
oder    sich   nicht    scheut,    aus    der   zu 
trinken,  die  schon  von  Tausenden  von 
Lippen  benutzt  wurde,  kann  er  das 
herrlich  kühle  und  erfrischende  Was- 
ser kosten,  das  vom  Patriarchen  Ja- 
kob aus  dem  Brunnen  heraufgezogen 
wurde,  und  von  dem  auch  der  Hei- 
land trank.  Ganz  nahe  daneben  pre- 
digte er  den  Frauen  von  Samaria  vom 
lebendigen  Wasser. 
In   Nabulus,   etwa   25   Meilen  nörd- 
lich Jerusalems,   kann  man  mit  den 
führenden    Männern    der    Samariter 
sprechen.  Interessant  ist  es,  daß  diese 
Menschen  nur  in  ihrem  eigenen  Stamm 
geheiratet  haben  und  daß  es  auf  der 
W7elt  noch  immer  370  von  ihnen  gibt; 
200  leben  in  Nabulus,  die  anderen  in 
Haifa,  Israel.   Im  südwestlichen  Teil 
der   Stadt   steht   die  verhältnismäßig 


Heute  wie  ehedem  ziehen  die  Kamele 
mit  ihren  schweren  Lasten  durch  das 
Land. 


seine  letzte  Reise  nach  Jerusalem  an- 
trat. 

Um  von  Jordanien  nach  Israel  zu  ge- 
langen, schreitet  man  durch  das  „Man- 
delbaum-Tor" ins  sogenannte  Nie- 
mandsland, das  teilweise  sehr  breit, 
teils  aber  auch  so  schmal  wie  eine 
enge  Straße  ist.  Araberjungen  helfen 
die  Koffer  tragen,  kassieren  ihr  Trink- 
geld, und  laufen  so  schnell  sie  kön- 
nen wieder  in  die  Geborgenheit  ihres 


daß  die  Bevölkerung  in  den  kleinen 
Städten  an  seinen  Ufern  heute  ge- 
ringer ist  als  vor  2000  Jahren.  Am 
See  Genezareth  hat  man  tatsächlich 
das  Gefühl,  in  den  Fußstapfen  des  Hei- 
landes zu  schreiten.  Die  Ruinen  der 
Stadt  Kapernaum  am  Nordufer  ste- 
hen so  nahe  am  See,  daß  es  scheint, 
daß  der  Wasserspiegel  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  etwas  gestiegen  ist.  Man 
kann  an  der  Küste  entlanggehen,  wo 


neue  Synagoge,  die  das  einzige  Got- 
teshaus der  Samariter  in  der  ganzen 
Welt  ist.  In  der  Synagoge  übt  ein 
Hohenpriester  oder  sein  Sohn  das  Prie- 
steramt aus;  sie  sind  von  allen  ande- 
ren Arbeiten  befreit.  Den  Reisenden 
erzählen  sie  die  Geschichte  ihrer  Vor- 
fahren und  ihren  Beitrag  an  der  Re- 
ligion. Sie  zeigen  auch  eine  alte  Rolle, 
von  der  sie  behaupten,  daß  sie  das 
älteste  Buch  der  Welt  ist;  ein  handge- 
schriebenes Exemplar  des  5.  Buches 
Mose,  ihres  heiligen  Buches,  das  3600 
Jahre  alt  sein  soll.  Es  wird  in  einem 
verschlossenen,  zylindrischem  Bronze- 
gefäß aus  Persien  sorgfältig  aufbe- 
wahrt. Das  Manuskript  ist  auf  Lamm- 
haut geschrieben,  in  altem  Hebräisch, 
das  die  Priester  als  älteste  Sprache 
der  Welt  bezeichnen.  Wenn  man  ihre 
Synagoge  an  einem  Sabbat  besucht, 
wird  einem  nicht  die  geringste  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  es  werden 
auch  keine  Reiseandenken  verkauft. 
Jesus  überquerte  den  Jordan,  aber  wir 
wissen  nur  wenig  über  die  tatsäch- 
lichen Plätze,  die  er  auf  seiner  Mis- 
sion in  Perea  besuchte.  Er  verbrachte 
einige  Zeit  dort,  heilte  die  Kranken 
und  predigte  das  Evangelium,  ehe  er 


eigenen  Landes  zurück.  Es  ist  ein  auf- 
regendes Erlebnis,  durch  das  Nie- 
mandsland zu  schreiten. 
Mit  dem  Taxi  oder  dem  Autobus  ist 
Tel  Aviv  an  der  Küste  sehr  schnell 
zu  erreichen,  und  von  da  kann  man 
regelmäßig  stattfindende  Ausflüge 
ins  Land  machen  oder  einen  Wagen 
mit  oder  ohne  Chauffeur  mieten.  Es 
ist  kaum  zu  glauben,  daß  in  diesem 
kleinen  Land  jy  verschiedene  Spra- 
chen gesprochen  werden,  Mutterspra- 
chen von  Juden,  die  aus  den  verschie- 
denen Teilen  und  Ländern  der  Welt 
in  ihr  ursprüngliches  Heimatland  zu- 
rückkehrten. 

Am  See  Genezareth,  weniger  als  75 
Meilen  nordöstlich  von  Tel  Aviv,  hat 
sich  seit  der  Zeit  des  Heilandes  nur 
wenig    verändert.    Es    scheint    sogar, 


die  Fischer  früher  ihre  Boote  angelegt 
und  ihre  Netze  atisgebreitet  hatten, 
wo  der  Heiland  lehrte  und  wo  er 
nach  seiner  Auferstehung  erschien. 
Das  Evangelium  berichtet,  daß  der 
Heiland  den  See  oft  überquerte.  Ir- 
gendwo in  der  Nähe  des  Sees  predigte 
Jesus  am  Berg  und  vollzog  die  be- 
kannten Wunder. 

Links  oben:  Der  Ziehbrunnen  Jakobs  in 
Samaria. 

Links  unten:  Der  Jordan. 
Rechts  oben:  Die  Westseite  des  Tem- 
pelplatzes der  Heiligen  Stadt.  Der  Fel- 
sendom links,  eine  Moslem  Moschee, 
wird  von  vielen  Besuchern  als  das  schön- 
ste Bauwerk  der  Welt  angesehen. 
Rechts  unten:  Beersheba,  an  der  Süd- 
grenze Palästinas  gelegen. 
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Etwa  350  m  hoch  auf  den  Hügeln, 
etwas  südlich  vom  See  Genezareth, 
liegt  Nazareth,  wo  Jesus,  so  weit  uns 
bekannt  ist,  den  größten  Teil  der  30 
Jahre  seines  Lebens  verbrachte,  bevor 
er  seine  Mission  zu  erfüllen  begann. 
In  der  Stadt  liegt  der  Marienbrun- 
nen, der  dem  ähnlich  sein  mag,  an 
dem  Maria  und  Jesus  das  Wasser  für 
ihren  Haushalt  holten. 
Viele  Plätze  in  der  Gegend  sind  schon 
zu  Zeiten  des  Alten  Testaments  hi- 
storisch geworden.  Südlich  von  Na- 
zareth  erstreckt  sich  das  weite  Land 
von  Armageddon  oder  Esdraelon,  das 
bekannte  Schlachtfeld,  wo  sich  die  Ar- 
meen der  Ägypter,  Hettiter,  Syrier, 
Philister,  Middoniter,  Israeliter,  As- 
syrier, Griechen,  Römer,  Kreuzfahrer, 
Türken  und  Briten,  und  vor  kurzem 
auch  Juden  und  Araber  gegenüber- 
standen. 

Abschließend  seien  noch  einige  Worte 
wiederholt,  die  der  Älteste  Spencer 
W.  Kimball  vom  Rat  der  Zwölf 
sprach,  als  er  von  einer  Reise  durchs 
Heilige  Land  heimkehrte: 
„Es  ist  nicht  so  wichtig,  zu  wissen, 
welcher  Stein  es  gewesen  ist,  auf  den 
sich   unser   Heiland   aufgestützt   hat, 


Eine  typische  Straßenszene  in  Jerusalem  auf  der  Innenseite  des  Damaskus-Tores. 

Fotos:    Doyle   L.    Green 


als  er  im  Garten  Gethsemane  betete, 
wie  das  tiefe  Bewußtsein  in  sich  zu 
tragen,  daß  er  hier  den  freiwilligen 
Kreuzestod  auf  sich  nahm,  uns  zum 
Segen.  Es  ist  auch  nicht  so  wichtig, 
zu  wissen,  auf  welchem  Hügel  sein 
Kreuz  stand,  oder  wo  er  Maria  traf, 
oder  wo  sein  Grab  sich  befunden  hat- 
te, sondern  sich  nur  zu  erinnern,  daß 
er  unsagbares  Leid  freiwillig  uns  zu- 
liebe auf  sich  nahm  und  am  dritten 


Tag,  wie  prophezeit,  wieder  aufer- 
stand. Weder  ist  es  wichtig  zu  wissen, 
wo  er  geboren  wurde,  noch  wo  er 
starb  und  auferstand,  aber  wichtig  ist 
es,  daß  wir  davon  überzeugt  sind,  daß 
er  als  Gottes  Sohn  die  Bande  des  To- 
des durchbrach  und  erhöht  wurde, 
wie  auch  wir  es,  gleich  ihm,  errei- 
chen können,  wenn  unser  Wissen  stark 
genug  ist.  So  wie  er,  können  auch  wir 
ein    vollkommenes    Leben    erlangen. 


Ostern  und  Auferstehung 


Denn  wir  haben  auch  ein  Osterlamm, 
das  ist  Christus,  für  uns  geopfert. 
Darum  lasset  uns  Ostern  halten  nicht 
im  alten  Sauerteig  der  Bosheit  und 
Schalkheit,  sondern  in  dem  Süßteig  der 
Lauterkeit  und  Wahrheit.  (1.  Kor.  5  -.7—8.) 
Als  das  Hauptstück  des  Evangeliums 
habe  ich  euch  weitergegeben,  was  ich 
selbst  übernommen  habe:  daß  Christus 
für  unsere  Sünden  gestorben  ist  nach 
der  Schrift,  daß  er  begraben,  daß  er  am 
dritten  Tage  nach  der  Schrift  auferstan- 
den ist,  und  daß  er  von  Kephas,  darauf 
von  den  Zwölfen  gesehen  worden  ist. 
Dann  wurde  er  von  fünfhundert  Brü- 
dern auf  einmal  gesehen,  von  denen 
die  meisten  noch  heute  am  Leben  sind. 
Einige  aber  sind  bereits  entschlafen. 
Darauf  wurde  er  von  Jakobus  gesehen, 
danach  von  allen  Aposteln.  Zuletzt  von 
allen  wurde  er  auch  von  mir  gesehen. 
Wenn  es  nun  aber  die  Grundlage  unse- 
rer Predigt  ist,  daß  Christus  von  den 
Toten  auferstanden  ist,  wie  können 
dann  einige  unter  euch  sagen:  Es  gibt 
keine  Totenauferstehung? 
Nun  aber  ist  Christus  von  den  Toten 
auferstanden,  und  zwar  als  Erstling  un- 
ter den  Entschlafenen.  Denn  wie  durch 
einen  Menschen  der  Tod  gekommen  ist, 
so  auch  durch  einen  Menschen  die  Auf- 


erstehung von  den  Toten.  Denn  wie 
durch  Adam  alle  sterben,  so  werden  auch 
durch  Christus  alle  wieder  lebendig 
gemacht  werden.  Ein  jeder  aber  in  der 
von  Gott  festgesetzten  Reihenfolge:  Als 
erster  Christus,  darauf  die  Christus  an- 
gehören bei  seiner  Wiederkunft.  Danach 
kommt  das  Ende,  wenn  er  das  Reich 
Gott  dem  Vater  übergibt  .  .  . 
Noch  eins:  Wenn  die  Toten  nicht  auf- 
erstehen, was  hat  es  dann  überhaupt 
für  einen  Sinn,  daß  sich  manche  für  Tote 
taufen   lassen? 

Anders  leuchtet  die  Sonne,  anders  der 
Mond,  noch  anders  die  Sterne.  Und  der 
Glanz  des  einen  Sternes  unterscheidet 
sich  von  dem  Glanz  des  andern.  Genau 
so  verhält  sich's  auch  mit  der  Aufer- 
stehung der  Toten.  Es  wird  gesät  ver- 
weslich  und  wird  auferstanden  unver- 
weslich; es  wird  gesät  in  Niedrigkeit 
und  wird  auferstanden  in  Herrlichkeit; 
es  wird  gesät  in  Schwachheit  und  wird 
auferstanden  in  Kraft.  Es  wird  gesät 
ein  natürlicher  Leib.  Der  Tod  ist  ver- 
schlungen in  den  Sieg.  Gott  aber  sei 
Dank,  der  uns  den  Sieg  gegeben  hat 
durch  unsern  Herrn  Jesus  Christus! 
(Aus  dem  großen  Auferstehungskapitel 
1.  Korinther  15  nach  der  Thimme-Über- 
setzung.) 
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Der  Reinste  ist  der  Stärkste 


Von  Günther  Durst,  Erster  Ratgeber,  Zentraldeutsche  Mission 


Mit  großer  Sorge  beobachten  wir,  daß  sich  auch  in  unseren 
Reihen  eine  gewisse  Gedankenlosigkeit  und  Gleichgültig- 
keit in  bezug  auf  die  Reinheit  der  Lebensführung  breit- 
machen möchte.  Bevor  Präsident  Richards  seine  Reise 
nach  Salt  Lake  City  zu  der  dort  stattfindenden  Konferenz 
aller  Missionspräsidenten  antrat,  bat  er  mich,  an  dieser 
Stelle  eine  Abhandlung  über  das  oben  angeführte  Thema 
zu  bringen. 

In  seinem  Aufsatz  „Ist  das  der  Weg  zur  Liebe?"  befaßt 
sich  der  Publizist  Walther  von  Hollander  mit  der  er- 
wachenden Beziehung  der  Geschlechter  und  schreibt  u.  a.: 
„Vor  allem  aber  sind  die  jungen  Männer  der  allgemeinen 
Zeitkrankheit  der  Ungeduld,  der  Unersättlichkeit,  des 
ständigen  Sofort-haben  Wollens  verfallen.  Auch  auf  sexu- 
ellem Gebiet  wollen  sie  alles  sofort  und  auf  einmal  haben. 
Vom  allmählichen  Wachsen  einer  Zuneigung  wollen  sie 
nichts  wissen.  Sie  haben  keine  Ahnung  vom  Wesen  der 
Natur,  in  der  die  Knospe  vor  der  Blüte,  die  Blüte  vor 
der  Frucht  entsteht ...  Es  ist  notwendig,  ein  kräftiges 
und  heftiges  Wort  gegen  die  Verantwortungslosigkeit, 
die  Skrupellosigkeit  und  die  Gedankenlosigkeit  zahlreicher 
junger  Männer  zu  sagen.  Die  meisten  tun  zwar  außer- 
ordentlich aufgeklärt.  Sie  alle  sind  jedoch  in  allen  sexu- 
ellen Dingen  von  einer  unglaublichen  Unwisssenheit.  Sie 
wissen  nichts  von  geistiger  Zucht  und  der  Herrschaft  der 
Seele  über  den  Körper  ..." 

Es  ist  eine  besondere  Aufgabe  eines  jeden  Mitgliedes 
unserer  Kirche  gegen  drei  Grundübel  anzukämpfen:  Un- 


wissenheit, Gedankenlosigkeit,  und  Gleichgültigkeit!  Die 
Kirchenführer  haben  zu  allen  Zeiten  in  sehr  deutlicher 
Sprache  zum  Thema  „Reinheit"  Stellung  genommen. 
Die  Heiligen  Schriften  sind  auch  in  dieser  Beziehung 
unmißverständlich.  —  Lesen  Sie  Auszüge  aus  Ansprachen 
und  Niederschriften  einiger  Generalautoritäten:  „Die 
schreiende  Sünde  der  Welt  von  heute  ist  die  Unkeusch- 
heit!  Die  Sittenreinheit  ist  tief  gesunken.  Ich  habe  sagen 
hören,  daß  ein  Jüngling,  der  zum  Manne  heranwächst 
und  sich  eine  unbefleckte  Keuschheit  bewahrt  hat,  in  ge- 
wissen Kreisen  als  unmännlich  angesehen  wird.  Wir  wis- 
sen, daß  die  Tugend  der  Keuschheit  in  der  Welt  höchst 
leichtfertig  betrachtet  wird.  Wie  steht  es  aber  damit  bei 
den  Heiligen  der  Letzten  Tage?  —  Wir  erachten  die 
Keuschheit  als  unbedingt  notwendig.  Gott  hat  uns  geoffen- 
bart, daß  derjenige,  der  eine  Frau  mit  lüsternen  Augen 
ansieht,  den  Glauben  verleugnen  wird,  wenn  er  nicht 
Buße  tut.  Das  ist  die  Richtschnur,  nach  der  wir  bestrebt 
sind,  die  Jugend  dieses  Volkes  zu  erziehen.  Diejenigen, 
die  in  lüsternen  Begierden  und  Handlungen  leben,  wer- 
den früher  oder  später  den  Glauben  verleugnen  und  uns 
verlassen.  Sie  geraten  in  Finsternis  und  fallen  ab.  Dafür 
sind  wir  dankbar,  denn  es  sichert  in  gewissem  Grade  die 
Sittenreinheit  unseres  Volkes.  Auf  diese  Weise  reinigt  der 
Herr  seine  Kirche."  George  Q.  Cannon  im  Jahre  1900.) 
„Die  Jugend  sollte  verstehen,  daß  der  Geist  das  Leben 
des  Menschen  ist,  und  der  Körper  nur  seine  Wohnstätte; 
daß  man  aber  den  Tempel  des  Geistes  nicht  verunreinigen 
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oder  entweihen  kann,  in  dem  das  Haus,  worin  er  wohnt 
von  einer  reinen  geistigen  Luft  erfüllt  ist.  Der  Reinste  ist 
der  Stärkste!"  (Stephen  L.  Richards) 

„Nach  Lehre  und  Auffassung  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  kann  es  für  Männer  wie  für 
Frauen  nur  eine  Form  der  Sittlichkeit  und  Tugend  geben. 
Für  die  Unverheirateten  besteht  diese  Form  in  absoluter 
Keuschheit;  für  die  Verheirateten  in  unerschütterlicher 
Treue  und  Loyalität  zum  Ehepartner.  Jede  Handlung, 
die  dem  Geist  und  dem  Ruchstaben  dieses  sittlichen  Ge- 
botes widerspricht  —  und  das  schließt  das  vorsätzliche  und 
unkontrollierte  Denken  sinnlicher  Gedanken  mit  ein  — , 
fällt  nach  unserem  festen  Glauben  unter  den  Rann,  den 
der  Herr  im  7.  Gebot  ausgesprochen  hat.  Es  gibt  Men- 
schen, denen  diese  vom  Herrn  und  von  der  Kirche  mit- 
samt allen  Konsequenzen  akzeptierte  hohe  Norm  für  un- 
seren persönlichen  Lebenswandel  nicht  gefällt.  Sie  reden 
manchmal  von  „Rechten"  und  „Freiheiten"  und  „natür- 
lichen Trieben".  Sie  wissen  nicht  oder  nicht  mehr,  daß  das 
Evangelium  „  .  .  .  das  vollkommene  Gesetz  der  Freiheit" 
ist  (Jak.  1:25).  Niemand  hat  das  „Recht",  das  Gebot  Got- 
tes zu  übertreten.  Niemand  der  übertritt,  ist  wahrhaftig 
„frei",  denn  der  Geist  des  Herrn  duldet  solche  Übertre- 
tungen nicht,  und  es  gibt  keine  wahre  Freiheit  ohne  den 
Geist  des  Herrn! 

Heute  tönt  in  unseren  Ohren  der  Sirenengesang  derer, 
die  ein  „zeitgemäßes"  Geschlechtsleben  empfehlen.  Schon 
vor  2000  Jahren  tat  Paulus  über  solche  Menschen  folgen- 
den zeitlosen  Ausspruch:  „Sie  sind  frech,  eigensinnig, 
erzittern  nicht  die  Majestäten  zu  lästern  .  .  .  lästern,  davon 
sie  nichts  wissen  .  .  .,  haben  Augen  voll  Ehebruchs  .  .  ., 
locken  an  sie  die  leichtfertigen  Seelen.  Das  sind  die  Rrun- 
nen  ohne  Wasser,  und  Wolken  vom  Windwirbel  umge- 
trieben, welchen  behalten  ist  eine  dunkle  Finsternis  in 
Ewigkeit.  Denn  sie  reden  stolze  Worte,  dahinter  nichts  ist, 
die  im  Irrtum  wandeln;  und  verheißen  die  Freiheit,  ob- 
wohl sie  selbst  Knechte  des  Verderbens  sind  ..."  (2.  Petr. 
2:10 — 19.)  —  (Marion  D.  Hanks,  vom  1.  Rat  der  Siebziger) 
„Wir  leben  mitten  in  einer  Zeit  ständig  wechselnder 
Sittlichkeitsmaßstäbe.  Wir  sind  lebendige  Zeugen  einer 
großen  moralischen  Krise  in  der  Welt.  Alte  sittliche  Maß- 
stäbe, Jahrhunderte  hindurch  erfahrungsgemäß  erprobt, 
werden  gedankenlos  beiseitegefegt.  Wir  finden  viele 
Schriftsteller  und  Denker,  die  für  solche  neuen  Sittlich- 
keitsmaßstäbe eintreten.  Diese  neuen  Regriffe,  gewöhn- 
lich als  „Freie  Liebe"  bekannt,  werden  vielfach  in  moder- 
ner Kunst  sowie  auf  der  Filmleinwand  dargestellt.  Als 
Heilige  der  Letzten  Tage  müssen  wir  auf  der  Hut  sein 
und  in  unserer  Einstellung  zu  diesen  neuen  Regriffen, 
die  immer  mehr  von  den  Menschen  um  uns  herum  ange- 
nommen werden,  fest  sein!  Die  Kirche  Jesu  Christi  tritt 
dafür  ein,  daß  dem  Verbrechen  des  Mordes,  das  Verbrechen 
geschlechtlicher  Unreinheit  am  nächsten  kommt,  daß,  ein 
Mädchen  seiner  Tugend  zu  berauben,  ein  Verbrechen  ist, 
das  dem  Raub  des  Lebens  ziemlich  nahe  steht.  Es  gibt 
in  der  Kirche  keinen  doppelten  Maßstab,  einen  für  Män- 
ner und  einen  für  Frauen.  Von  jedem  Manne  wird  er- 
wartet, daß  er  ebenso  tugendhaft  und  rein  ist  wie  die 
Frau,  die  er  sich  zur  Gattin  und  Mutter  seiner  Kinder 
wünscht!  Jegliche  geschlechtliche  Reziehung  außerhalb  des 
Ehebündnisses  ist  Sünde!  Der  Herr  verurteilt  strengstens 
alle  derartigen  Reziehungen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
einem  jungen  Mann  oder  einem  jungen  Mädchen  nicht 
gestattet,  wie  Mann  und  Frau  zu  leben,  ehe  sie  verheira- 
tet sind,  selbst,  wenn  beide  die  ernstesten  Absichten  zum 
Eingehen  der  Ehe  miteinander  haben  mögen!  ■ —  (Samuel 
E.  Rringhurst) 


Der  große  Prophet  Alma  belehrte  seinen  Sohn  Corianton 
und  sagte  u.  a.:  „Weißt  du  nicht,  mein  Sohn,  daß  diese 
Dinge  ein  Greuel  in  den  Augen  des  Herrn  sind,  ja  schreck- 
licher als  alle  andern  Sünden;  es  sei  denn  das  Vergießen 
unschuldigen  Rlutes  oder  das  Verleugnen  des  Heiligen 
Geistes."  (Alma  39:5) 

Nach  der  Erschaffung  des  Menschen  nach  seinem  Eben- 
bilde gab  Gott  ein  Gebot,  das  bisher  noch  nicht  in  der 
Schöpfung  vorhanden  war,  weder  bei  den  Tieren,  noch 
bei  den  Vögeln,  den  Fischen  oder  in  der  Vegetation.  Für 
den  Menschen,  der  selber  göttlichen  Ursprungs  war,  wurde 
etwas  anderes  geschaffen,  bevor  ihm  geboten  wurde,  sich 
fortzupflanzen.  Dieses  Resondere  war  die  EHE.  Nachdem 
Er  so  das  Weib  dem  Manne  gegeben  und  die  heilige  Ehe 
geschaffen  hatte,  gebot  der  Himmlische  Vater:  Mehret 
Euch  und  füllet  die  Erde!  Als  der  Herr  alle  Tiere  und 
Rlumen  und  sonstige  Arten  von  Leben  schuf,  schuf  Er 
sie  nach  männlichem  und  weiblichem  Geschlecht  verschie- 
den. Auch  der  Mensch  wurde  als  Mann  und  Weib,  nach 
seinem  Geschlecht  unterschieden,  geschaffen.  So  schuf  Gott 
das  Geschlecht  und  nannte  es  gut,  und  beim  Menschen 
nannte  Er  es  „sehr  gut".  Das  Geschlecht  war  heilig! 
Gott  hat  dies  Geschlecht  wegen  seiner  heiligen  Aufgabe, 
Leben  hervorzubringen,  so  erhöht,  daß  alle  rechtdenken- 
den Menschen  es  als  etwas  Heiliges  erkennen  werden. 
Weil  das  Geschlecht  so  geheiligt  ist,  hat  Er  es  mit  dem 
größten  Schutz  umgeben,  den  es  für  eine  seiner  Schöp- 
fungen gibt:  mit  Gesetzen!  Er  hat  klargemacht,  daß  jeg- 
liche Verletzung  dieser  Gesetze,  jede  Reseitigung  dieses 
Schutzes,  eine  der  drei  größten  Sünden  darstellt,  die  wir 
begehen  können.  Die  schwerste  aller  Sünden  ist  die  Sünde 
wider  den  Heiligen  Geist.  Für  sie  gibt  es  keine  Verge- 
bung. Die  nächstschwere  Sünde  ist  Mord,  das  Vergießen 
unschuldigen  Rlutes  für  das  es  ebenfalls  keine  Vergebung 
gibt,  weder  auf  Erden  noch  im  Himmel.  Nächst  dem 
Mord  und  der  Sünde  wider  den  Heiligen  Geist  steht  die 
geschlechtliche  Sünde.  Nur  unter  gewissen  Voraussetzun- 
gen wird  ein  solches  Verbrechen  vergeben. 
Als  Satan  in  den  Garten  Eden  kam  und  auf  die  ersten 
menschlichen  Wesen  traf,  Kinder  Gottes,  war  er  entschlos- 
sen, dieses  Werk  des  Himmlischen  Vaters  zu  vernichten. 
Er  wußte,  daß  er  die  empfindlichsten  Stellen  dieses  Wer- 
kes treffen  mußte,  um  es  zu  zerstören.  Die  Erschaffung 
von  Leben  war  das  größte  Werk  Gottes.  Niemand  kann 
Leben  schaffen  außer  Gott.  Satan  wollte  das  Leben  ver- 
nichten; nicht  nur  das  Leben  selbst,  sondern  auch  seine 
Quelle.  Er  begann,  die  Schöpfung  Gottes  in  ihrem  Wert 
umzukehren.  Das  ist  heute  noch  sein  Werk.  Er  möchte 
die  Welt  mit  seinem  Gedanken  füllen.  Zu  diesem  Zweck 
macht  er  soviel  demoralisierendes  Aufsehen  vom  Ge- 
schlecht. Überall  wohin  wir  uns  heute  wenden,  ist  vom 
Geschlecht  die  Rede,  tritt  es  ungebührlich  in  den  Vorder- 
grund, sei  es  im  Kino,  in  den  Zeitschriften,  in  Radio  und 
Fernsehen,  selbst  in  der  Unterhaltung.  Zu  welchem  Zweck 
geschieht  dies  alles? 

Satan  weiß,  daß  alle  die  seiner  Ansicht  vom  Geschlecht 
folgen,  eines  Tages  in  seine  Hände  fallen,  und  daß  so 
die  heilige  Restimmung,  für  die  Gott  das  Geschlecht  schuf, 
zerstört  werden  kann. 

Satan  verkauft  Zügellosigkeit  wie  ein  Geschäftsmann,  der 
etwas  zu  verkaufen  hat,  von  dem  er  wohl  weiß,  daß  es 
wie  Gold  glitzern  kann,  schließlich  aber  doch  zu  Asche 
wird.  Er  tut  es  langsam,  Schritt  für  Schritt.  Die  Zurück- 
haltung greift  er  als  erstes  an.  Er  versucht,  die  Menschen 
glauben  zu  machen,  daß  es  in  Ordnung  sei,  den  eigenen 
Körper  mehr  oder  weniger  darzubieten.  So  bringt  er  die 
Zügellosigkeit  unter  die  Leute,   schon  in  der  Kleidung, 
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vor  allem  der  Badebekleidung,  in  der  Mädchen  und 
Frauen  ihre  Körper  der  öffentlichen  Neugier  darbieten. 
„Der  Körper  ist  schön,  er  soll  gewürdigt  werden.  Dazu 
muß  man  ihn  sehen",  so  flüstert  Satan.  Und  nach  dem 
Sehen  beginnt  er  mit  seinen  eigentlichen  Anstrengungen. 
Versteht  ihr  jetzt,  ihr  jungen  Mädchen,  warum  wir  An- 
stand in  der  Kleidung  predigen?  Versteht  ihr  warum 
wir  euch  ermahnen,  euren  Körper  nicht  ungebührlich  zu 
entblößen,  zurückhaltend  zu  sein  und  die  Tugend  zu 
schützen,  die  von  größerem  Wert  ist  als  das  Leben  selbst! 
Versteht  ihr,  warum  es  sich  nicht  schickt,  schulterfreie 
Abendkleider  zu  tragen,  oder  Rock  und  Bluse  aus  einem 
Stoff,  der  nichts  verbirgt? 

Die  Heiligkeit  des  Geschlechts  ist  mit  der  des  Körpers 
untrennbar  verbunden.  Wir  sollten  deshalb  den  Körper 
nicht  zu  etwas  Gewöhnlichem  herabmindern,  und  ihn, 
der  der  Tempel  Gottes  ist,  der  Öffentlichkeit  freimütig 
darbieten.  Wenn  Mädchen  ihren  Körper  beim  Tanzen 
oder  bei  anderen  Gelegenheiten  ungebührlich  darbieten, 
tun  sie  ein  großes  Unrecht  und  verletzen  ihre  Freunde! 
Viele  Jungen  haben  auf  Befragen  erklärt,  daß  ihr  morali- 
scher Defekt  mit  der  liederlichen  Kleidung  eines  Mädchens 
begann. 

Dann  geht  Satan  einen  Schritt  weiter.  Wenn  die  Zurück- 
haltung beseitigt  ist,  folgt  das  körperliche  Berühren.  Was 
geschieht  in  solchen  Fällen?  Es  gibt  „Necken"  und  „Küs- 
sen", aber  bei  dieser  „intensiven  Berührung"  wird  dem 
Partner  der  eigene  Körper  dargeboten.  Manchmal  wird 
etwas  Derartiges  von  Mädchen  geradezu  herausgefordert. 
Was  mögen  sie  sich  dabei  denken?  Kann  das  etwas 
„Tugendhaftes,  Lobenswertes  oder  Schätzenswertes"  sein? 
Kann  in  Menschen,  die  sich  „intensiver  körperlicher  Be- 
rührung" hingeben,  irgend  etwas  anderes  lebendig  sein, 
als  die  Gier  nach  sinnlicher  Befriedigung?  „Wer  ein  Weib 
ansieht,  ihrer  zu  begehren,  der  hat  schon  mit  ihr  die  Ehe 
gebrochen  in  seinem  Herzen."  Mit  diesen  Worten  bezog 
sich  der  Heiland  nicht  unmittelbar  auf  die  geschlechtliche 
Beziehung.  Er  sagte:  „Wer  ein  Weib  ansieht .  .  .".  Wer 
aber  ein  Weib  nicht  nur  ansieht,   sondern  sie  auch  be- 


rührt, begehrt  er  ihrer  nicht?  Hat  irgendein  Mann  das 
Recht,  den  Körper  einer  Frau  zu  berühren,  mit  der  er 
nicht  verheiratet  ist?  Aus  ganzer  Seele  glaube  ich,  daß 
wir  in  der  Tat  unsere  Reinheit  stückweise  verlieren,  und 
daß  junge  Leute,  die  sich  „intensiver  körperlicher  Berüh- 
rung" hingeben,  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Teil  ihrer 
Tugend  und  Reinheit  einbüßen.  Es  ist  ein  Schritt  und 
fast  der  endgültige,  zum  völligen  Verlust  der  Tugend! 
Laßt  uns  tugendhaft  und  treu  sein,  darum  bete  ich.  Die 
Führer  unserer  Kirche  haben  gesagt,  lieber  sollten  ihre 
Kinder  tot  sein,  und  rein  im  Grabe  liegen,  als  ein  unsaube- 
res Leben  führen.  Die  Tugend  ist  wichtiger  als  das  Leben! 
Wenn  je  der  Tag  kommen  sollte,  da  du  zwischen  beiden 
wählen  müßtest,  opfere  dein  Leben,  aber  unter  keinen 
Umständen  deine  Tugend."  —  (Mark  E.  Petersen) 
„Alles  was  man  über  Reinheit  sagen  kann,  läßt  sich  in 
zwei  Worten  zusammenfassen:  SEID  REIN!  Damit  ist 
alles  gesagt.  Um  rein  zu  sein,  braucht  ihr  nicht  alle  Ein- 
zelheiten des  Fortpflanzungsvorganges  zu  kennen.  Seid 
rein,  weil  der  Herr  es  gebietet!  Mehr  braucht  es  nicht." 
—  (J.  Reuben  Clark,  Jr.) 

Geschwister!  Diese  Ausführungen  lassen  an  Klarheit  wohl 
keine  Wünsche  offen.  So  kann  jeder  wissen,  was  die  Kirche 
unter  Reinheit  und  sittlich  reiner  Lebensführung  versteht. 
Wichtig  ist  aber  für  einen  jeden,  daß  er  diese  Lehren  nicht 
nur  zur  Kenntnis  nimmt,  sondern  auch  danach  handelt! 
Denn  .  .  .  „er  wohnt  nicht  in  unheiligen  Tempeln;  und 
nichts  Schmutziges  kann  in  das  Reich  Gottes  aufgenom- 
men werden;  daher  sage  ich  euch,  daß  die  Zeit  kommt, 
und  es  wird  am  Jüngsten  Tage  sein,  wann  der  Unreine 
in  seiner  Unreinheit  verbleiben  soll."  (Alma  7:21) 
„Und  ich  sage  dir  noch  einmal,  Gott  kann  sein  Volk  nicht 
in  seinen  Sünden  selig  machen.  Ich  kann  sein  Wort  nicht 
verleugnen,  und  er  hat  gesagt,  daß  nichts  Unreines  das 
Himmelreich  ererben  kann.  Wie  könnt  ihr  aber  selig 
werden,  wenn  ihr  das  Himmelreich  nicht  ererbt?  Daher 
könnt  ihr  nicht  in  euren  Sünden  selig  werden."  (Alma 
11:37) 


In  jedem  Alter  sollen  wir  unsere  Fähigkeiten  nützen 


Von  Richard  L.  Evans 


Die  schlimmste  Art  von  Verschwendung 
ist  die  Verschwendung  von  Zeit,  Gedan- 
ken, menschlichem  Bemühen,  menschli- 
cher Energie  und  Talenten,  die  Ver- 
schwendung unserer  schöpferischen  Ga- 
ben und  Kräfte.  Die  Welt  braucht  mehr 
von  den  guten  und  besten  Dingen,  so- 
wohl Güter  wie  Dienste. 
Es  gibt  Kinder,  die  niemals  unterrichtet 
werden.  Es  gibt  Kranke,  um  die  sich 
kein  Mensch  kümmert.  Es  gibt  unglück- 
liche und  hilfsbedürftige  Menschen,  de- 
nen niemand  eine  Möglichkeit  gibt,  ihr 
armes  Leben  zu  erfüllen.  Wieviele  von 
denen,  die  mühselig  und  beladen  sind, 
erhalten  nicht  den  Rat  und  den  Trost, 
den  sie  nötig  hätten! 
Jeder,  der  mutwillig  die  schöpferische 
Zeit  seines  Lebens  kürzt,  ist  ein  Ver- 
schwender, ein  Verlust  für  die  anderen, 
der   nicht   eingeholt   werden    kann,   für 


den  er  aber  gewiß  eines  Tages  Rede  und 
Antwort  stehen  muß. 
Der  Schöpfer  unseres  Lebens  hat  an 
keiner  Stelle  gesagt,  daß  wir  zu  irgend- 
einer Zeit  unseres  Lebens  aufhören 
sollen,  unsere  Zeit  und  unsere  Talente 
zu  nutzen.  Wir  zitieren  hier  abermals 
einige  der  großen  Philosophen  und  Ge- 
lehrten, um  das  oben  Gesagte  deutlich 
zu  machen  und  zu  unterstreichen. 
So  hat  der  englische  Dichter  Bernard 
Shaw  gesagt:  „Bevor  ich  sterbe,  möchte 
ich  alle  meine  Kraft  aufgebraucht  haben, 
ich  möchte  ein  ausgeglichenes  Konto 
haben,  sowohl  was  meinen  Verstand 
als  auch  was  meine  Moral  und  schließ- 
lich meine  Finanzen  betrifft."  Der  große 
römische  Staatsmann  Cicero  sagte:  „Jeder 
soll  seine  Bemühungen  im  Leben  nach  sei- 
nen Kräften  richten."  Der  Schriftsteller 
Addison  sagte:  „Unser  Leben  soll  nicht 


vergebens  gelebt  worden  sein."  Und  der 
englische  Philosoph  lohn  Ruskin  drückte 
seine  Meinung  mit  den  Worten  aus:  „Es 
gibt  nur  einen  Reichtum  —  unser  Leben." 
Da  dies  in  der  Tat  so  ist,  wäre  es  nicht 
gut,  dieses  Leben  zu  irgendeiner  Zeit  zu 
verschwenden.  Nur  müssen  die  Men- 
schen wissen,  daß  sie  wirklich  gebraucht 
werden,  daß  sie  eine  Verantwortung 
tragen,  daß  jemand  auf  sie  wartet,  daß 
es  wesentliche  und  bedeutende  Dinge 
gibt,  die  ihren  ganzen  Einsatz  erfordern, 
ihre  ganze  Hingabe,  den  sinnvollen  Ge- 
brauch ihrer  Zeit,  ihrer  Kraft  und  ihrer 
Energie. 

Wir  müssen  allzeit  darauf  bedacht  sein, 
die  Kräfte  zu  nützen,  die  Gott  uns  gege- 
ben hat,  auf  jeder  Altersstufe  und  zu  je- 
der Zeit.  „Das  Leben  ist  kein  Becher, 
der  geleert  werden  muß,  sondern  ein 
Maß,  das  wir  füllen  sollen." 
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Die  Seite  der  Schriftleitung 


„  l)t\  kjtvi  \4t  M/^MUlt  Mdewfai<*de4*  /  " 


Kein  Ereignis  der  Menschheitsge- 
schichte hat  so  viel  Widerspruch  er- 
fahren, so  heftige  Gegnerschaft  und 
Kritik  hervorgerufen,  wie  der  Bericht 
von  der  Auferstehung  Jesu.  Das  Auf- 
erstehungswunder ist  ein  großes  My- 
sterium. Es  ist  dem  Verstand  unbe- 
greiflich. Die  Zweifel,  die  man  gegen 
diesen  Vorgang  erhoben  hat,  sind  Le- 
gion. Es  ist  hier  nicht  der  Raum,  auch 
nur  oberflächlich  auf  diese  Einwände 
einzugehen.  Man  hat  gegen  dieses 
Wunder  geltend  gemacht,  daß  es  eine 
Durchbrechung  der  Naturgesetze  be- 
deute, wenn  ein  ins  Grab  gelegter  und 
in  Verwesung  übergegangener  Körper 
unversehrt  und  mit  neuem  Leben  her- 
vorkommt. Man  hat  ferner  geltend 
gemacht,  daß  sich  die  Evangelisten  in 
ihren  Berichten  über  die  Auferstehung 
teilweise  widersprechen  und  daß  sie 
somit  nicht  als  stichhaltige  Zeugen  an- 
gesehen werden  können. 
Alle  diese  Einwände  und  noch  mehr 
haben  den  Augenschein  für  sich.  Es 
hat  wenig  Zweck,  diesen  Einwänden 
auf  menschliche  und  logische  Weise  zu 
begegnen,  da  auch  dann  dieses  Wun- 
der unbegreiflich  bleibt  und  unbe- 
greiflich bleiben  muß.  Die  Auferste- 
hung übersteigt  die  Fassungskraft  des 
Menschen.  Er  mag  dieses  Wunder  ab- 
lehnen, oder  er  kann  es  im  Glauben 
annehmen,  begreifen  oder  erklären 
kann  er  es  nicht. 

Nun  wissen  wir  aber,  daß  die  Uner- 
klärbarkeit  eines  Vorganges  nicht  ohne 
weiteres  ein  Beweis  dafür  ist,  daß  die- 
ser Vorgang  unwirklich  ist.  So  hat  sich 
denn,  trotz  aller  Einwände,  der  Glaube 
an  die  Auferstehung  bis  zum  heutigen 
Tage  im  wahren  Christentum  leben- 
dig erhalten.  Dieser  Glaube  ist  das 
Zentralproblem  des  Christentums  und 
wird  es  bleiben  müssen. 
Für  diesen  Glauben  spricht  die  Tat- 
sache, daß  die  Apostel  und  die  ur- 
christlichen Gemeinden  an  die  leib- 
liche Auferstehung  glaubten,  daß  die 
ersten  Christen  ihren  Glauben  durch 
die  Tat  bewiesen  haben.  Angesichts 
der  Überzeugung  und  der  Kraft,  mit 
der  die  Jünger  und  die  Urchristen  für 
die  Verbreitung  des  Christentums  ein- 
traten, erscheint  es  nur  schwer  denk- 
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(Luk.  24:34) 

bar,  daß  dem  Anfang  des  Christen- 
tums eine  fromme  Illusion  zugrunde 
gelegen  haben  soll. 
Die  Behauptung,  Christus  sei  nicht 
auferstanden,  ist  ebensosehr  Glaube 
wie  die  Behauptung  seiner  Auferste- 
hung. Dieser  Glaube  kommt  freilich 
nicht  zustande  durch  ein  blindes  Für- 
wahr-halten,  sondern  er  ist  am  Ende 
das  Ergebnis  einer  religiösen  Erfah- 
rung, die  —  obwohl  sie  der  Vernunft 
widerspricht  — eine  ungeheure  Lebens- 
kraft und  Lebenshoffnung  verleiht. 
Erkennen  wir  die  Tatsache  ruhig  an, 
daß  wir  uns  hier  auf  irrationalem  Ge- 
biet bewegen,  daß  der  Vorgang  der 
Auferstehung  das  menschliche  Begrei- 
fen weit  übersteigt.  Aber  durch  die 
Kraft  des  Glaubens  und  der  Einsicht 
öffnet  sich  uns  die  Pforte  zu  diesem 
Mysterium.  Der  Vorgang,  der  geheim- 
nisvoll und  düster  anmutet,  erscheint 
uns  in  einem  hellen,  klaren  und  über- 
zeugenden Licht.  Dieser  Vorgang  ist 
die  Demonstration  der  Erneuerung  des 
Lebens,  die  Bestätigung  der  Überzeu- 
gung, daß  das  Element  des  Geistigen, 
das  den  menschlichen  Körper  beseelt, 
über  das  Grab  hinaus  dauert  und  neues 
Leben  hervorbringen  und  auch  das 
leibliche  Leben  erneuern  kann. 
Wer  sich  diesem  Mysterium  im  Glau- 
ben beugt,  der  wird  erfaßt  von 
der  beseligenden  Grundmelodie,  die 
aus  dem  Osterglauben  aufsteigt.  Ein 
sieghafter  Jubel  geht  von  diesem  Auf- 
erstehungswunder aus,  eine  sieghafte 
Kraft,  die  Überzeugung,  daß  das  Le- 
ben den  Sieg  über  den  Tod  davonge- 
tragen hat  und  daß  das  Leben  —  trotz 
allem  —  immer  und  immer  wieder 
über  den  Tod  triumphieren  wird. 
Der  Glaube  an  die  Auferstehung  Jesu 
ist  daher  nicht  ein  frommer  Betrug, 
eine  Selbstbelügung,  sondern  er  ist 
das  Bekenntnis,  daß  das  Leben  mäch- 
tiger ist  als  der  Tod,  daß  der  Tod  nicht 
das  Ende  bedeutet,  sondern  die  Tür  zu 
einem  neuen  Leben.  Wir  können  nicht 
erklären,  was  der  Tod  ist.  Wir  können 
ebensowenig  erklären,  was  Leben  ist. 
Wir  können  das  geheimnisvolle  Et- 
was nicht  deuten,  das  den  Menschen 
in  diesem  Leben  dazu  anregt,  zu  ster- 
ben, zu  sorgen,  zu  lachen,  zu  weinen, 


zu  glauben  und  zu  zweifeln.  Aber  die- 
ses Element  des  Geistes  ist  in  ihm. 
Kein  Beweis  kann  erbracht  werden, 
daß  dieses  Element  des  Geistes  mit 
dem  Tod  endet,  noch  daß  es  nicht  zu 
neuem  Leben  erwachen  kann. 
„Der  Herr  ist  wahrhaft  auferstanden  \" 


ERSTES  GRÜN 

Du  junges  Grün,  du  frisches  Gras, 
wie  manches  Herz  durch  dich  genas, 
das  von  des  Winters  Schnee  erkrankt, 
o  wie  mein  Herz  nach  dir  verlangt'. 
Schon  wächst  du  aus  der  Erde  Nacht, 
wie  dir  mein  Aug'  entgegenlacht 
hier  in  des  Waldes  stillem  Grund 
drück  ich  dich  Grün  an  Herz  und  Mund. 
Wie  treibt's  mich  von  den  Menschen  fort, 
mein  Leid,  das  hebt  kein  Menschenwort, 
nur  junges  Grün,  ans  Herz  gelegt, 
macht,  daß  mein  Herze  stiller  schlägt. 

Justinus  Kerner 


* 


GRUSS 


Leise  zieht  durch  mein  Gemüt, 
liebliches  Geläute. 
Klinge,   kleines  Frühlingslied, 
kling  hinaus  ins  Weite. 
Zieh  hinaus  bis  an  das  Haus, 
wo  die  Veilchen  sprießen, 
wenn   du   eine   Rose   schaust, 
sag'   ich    laß  sie  grüßen. 

Heinrich    Heine 
* 
GLEICH  UND  GLEICH 

Ein  Blumenglöckchen,  vom  Boden  hervor 

war  früh  gesprosset 

in  lieblichem  Flor. 

Da  kam  ein  Bienchen  und  naschte  fein, 

die  müssen  wohl  beide  füreinander  sein. 

Johann  Wolfgang  v.    Goethe 
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Das  Melchizedekische  Priestertum 

Die  Aufgaben  der  Präsidentschaft  der  Melchizedekischen  Priesterschaftskollegien 


Ein  Kurzlehrgang. 

Die  erwählten  Mitglieder  des  Präsidiums  des  Ältesten- 
Kollegiums  nehmen  in  der  Kirche  eine  besondere  Stellung 
ein.  Sie  haben  große  Verantwortung.  Zu  dieser  Verant- 
wortung gehört  in  erster  Linie,  daß  jeder  einzelne  von 
ihnen  weiß,  daß  von  seiner  Weisheit,  seinem  Denken,  sei- 
ner Initiative  und  seinem  Handeln  der  Erfolg  des  Kolle- 
giums abhängt.  Im  folgenden  werden  die  Grundsätze  be- 
schrieben, die  zur  Erfüllung  dieser  großen  Aufgabe  not- 
wendig sind.  Wenn  diese  Grundsätze  dauernd  angewandt 
werden,  muß  ihnen  ein  Erfolg  beschieden  sein. 
Rufen  wir  uns  einmal  die  Ziele  der  Arbeit  des  Ältesten- 
Kollegiums  ins  Gedächtnis. 


Um  die  Mission  der  Priesterschaft  zu  erfüllen,  müssen 
folgende  vier  Ziele  verwirklicht  werden: 

1.  Durch  Unterweisung  in  den  Grundsätzen  des  Evan- 
geliums das  Wissen  vom  Evangelium  fördern. 

2.  Möglichkeiten  schaffen,  der  Kirche  zu  dienen. 

3.  Für  das  zeitliche,  intellektuelle  und  geistige  Wohl 
sorgen. 

4.  Durch  angemessene  gesellschaftliche  Veranstaltun- 
gen einen  Rahmen  für  wahre  Gemeinschaft  und 
Brüderlichkeit  schaffen. 


Die  Ziele  der  Präsidentschaft  des  Priesterschaftskollegiums: 


Die  Präsidentschaften  der  Priesterschaftskollegien  sind 
verantwortlich  für  das  zeitliche  und  geistige  Wohl 
aller  ihnen  anvertrauten  Mitglieder. 
Sie  sollen  die  Mitglieder  der  Kollegien  zu  ewigem 
Leben  im  himmlischen  Königreich  führen.  Zur  Ver- 
wirklichung dieses  Zieles  sind  die  Präsidentschaften 
gehalten,  mit  Eifer,  Hingabe  und  Energie  zu  arbeiten, 
in  allen  Punkten  das  Programm  der  Kirche  zu  befol- 
gen, selbst  die  Gebote  Gottes  zu  halten,  durch  Gebot 
und  Beispiel  zu  lehren,  Takt,  Zurückhaltung  und 
Weisheit  zu  üben,  vor  allem  bei  der  Zusammenarbeit 
mit  weniger  aktiven  Brüdern,  sowie  Rat  und  Beleh- 
rung seitens  der  Pfahlpräsidentschaft  und  des  Melchi- 
zedekischen Priesterschaftsausschusses  des  Pfahls  an- 
zunehmen. (In  den  Missionen  unterstehen  die  Kolle- 
gien nur  dem  Missionspräsidenten.) 
Die  Präsidentschaften  der  Priesterschaftskollegien  sind 
die  aktiven  und  leitenden  Köpfe  der  Kollegien.  Zu 
ihren  Pflichten  gehören  unter  anderen  die  folgenden: 

1.  Alle  geschäftliche  und  sonstige  Tätigkeit  der  Kolle- 
gien zu  überwachen  und  zu  leiten. 

2.  Die  Mitglieder  der  Kollegiumsausschüsse  zu  er- 
nennen und  ihre  Arbeit  zu  leiten. 


3.  Die  Arbeit  für  alle  Kollegien  zu  koordinieren. 

4.  Die  Tätigkeit  aller  Gruppenleiter  zu  bestimmen, 
sie  zu  beraten  und  zu  leiten. 

5.  Sicherzustellen,  daß  in  jeder  Gruppe  angemessene 
und  den  Vorschriften  der  Kirche  entsprechende 
Unterweisung  erteilt  wird. 

6.  Die  Mitglieder  des  Kollegiums  zu  lehren,  die  Ver- 
ordnungen des  Evangeliums  zu  erteilen. 


Um  diese  Ziele  zu  verwirklichen,  sollen  die  Leiter  der  Kol- 
legien ihre  Arbeit  so  einteilen,  daß  dabei  zwei  Ziele  ver- 
wirklicht werden,  nämlich 

1.  Untätige  Mitglieder  zur  Tätigkeit  zu  bringen. 

2.  Soweit  überhaupt  nur  möglich,  das  brüderliche  Zusam- 
mensein zu  fördern. 

Diese  Ziele  werden  am  besten  durch  die  Gründung  stän- 
diger Ausschüsse  verwirklicht,  durch  die  die  Präsident- 
schaften die  Tätigkeit  der  Kollegien  leiten.  Ohne  solche 
Ausschüsse  tun  die  Präsidentschaften  die  meiste  Arbeit 
selbst  und  die  Mitglieder  sehen  untätig  zu. 

Wie  leitet  man  ein  Kollegium  mit  Hilfe  von  Ausschüssen? 


Priesterschaftsausschüsse 

Zur  Förderung  der  gesamten  Tätigkeit  der  Priester- 
schaftskollegien sollen  die  Präsidentschaften  Aus- 
schüsse ernennen,  die  die  ihnen  aufgetragenen  Auf- 
gaben zu  erfüllen  haben.  Um  die  verwaltungsmäßigen 
Arbeiten  flüssiger  und  wirksamer  zu  erledigen,  emp- 
fiehlt sich  eine  Aufteilung  der  Arbeit  in  folgende 
Gebiete: 

Persönliche  Wohlfahrt. 

Kirchendienst. 

Sammlung  von  Tatsachen  und  Berichterstattung. 
Für  die  Erledigung  besonderer  Aufgaben  können  Spe- 
zialausschüsse  ernannt  werden. 


Stufe  1 

Da  die  Präsidentschaft  der  Kollegien  zugleich  den  Vorsitz 
in  den  Ausschüssen  führen  soll,  ergibt  sich  folgende  Stel- 
lenbesetzung: 

Präsident  des  Kollegiums:  Vorsitzender  des  Ausschusses 

für  Persönliche  Wohlfahrt. 

1.  Ratgeber:  Kirchendienstausschuß-Vorsitzender. 

2.  Ratgeber:  Vorsitzender    des    Ausschusses    für   Tat- 
sachensammlung und  Berichterstattung. 

Bei  der  wöchentlichen  Präsidentschaftsversammlung  wer- 
den drei  Namenslisten  aufgestellt.  Hierzu  brauchen  Sie: 
1.  Das  Verzeichnis  der  Kollegiumsmitglieder.  Die  Tätig- 
keitsblätter jedes  einzelnen  Mitgliedes,  auf  den  neue- 
sten Stand  gebracht,  sind  das  beste  Verzeichnis. 
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2.  Die  Listen  der  letzten  sechs  Monate. 

3.  Die  Namen  der  Mitglieder,  die  in  der  Gemeinde  oder 
Distrikt  ihnen  aufgetragene  Arbeiten  ausführen. 

Benutzen  Sie  diese  Listen  als  Unterlage,  um  die  drei  Listen 
aufzustellen,  jede  auf  einem  besonderen  Blatt. 


Liste  1 


Mitglieder,  die  Aufträge  in  Gemeinde  und  Distrikt 
ausführen  (ohne  Gemeindelehrer). 


Liste  2 

Mitglieder  ohne  Auftrag,  die  an  den  wöchentlichen 
Gruppenversammlungen  teilnehmen. 


Liste  3 

Mitglieder  ohne  Auftrag,  die  nicht  teilnehmen  und 
dazu  auch  nicht  bereit  zu  sein  scheinen. 


Die  Mitglieder  der  Liste  1  sind  aktiv  und  arbeiten.  Warum 
also  wertvolle  Zeit  verlieren  und  ihnen  noch  mehr  zu  tun 
geben?  Wenn  sie  ihre  gegenwärtigen  Aufträge  zufrieden- 
stellend erfüllen,  werden  sie  ohnehin  nicht  viel  Zeit  übrig 
haben.  Auch  Ihre  Zeit  ist  kostbar,  also  verwenden  Sie  sie 
dort,  wo  es  einen  Sinn  hat. 

Liste  2.  Die  auf  dieser  Liste  aufgeführten  Mitglieder  dürf- 
ten zu  Aufträgen  bereit  sein  und  sind  demnach  Ihre  näch- 
sten Mitarbeiter. 

Liste  3.  Die  auf  dieser  Liste  aufgeführten  Personen  bedür- 
fen Ihrer  ständigen  und  hingebungsvollen  Aufmerksam- 
keit. Auf  sie  werden  Sie  den  größten  Teil  Ihrer  Zeit  und 
Ihrer  Bemühungen  verwenden  müssen. 
(Ihre  Arbeit  besteht  nunmehr  darin,  die  Voraussetzungen 
dafür  zu  schaffen,  daß  die  in  Liste  3  aufgeführten  Männer 
nach  Liste  2  vorrücken  können,  und  eines  Tages  auch  nach 
Liste  1.  In  der  Erfüllung  dieser  Aufgabe  werden  Sie  Lohn 
und  Befriedigung  finden.  Sie  werden  einsehen,  daß  Ihre 
Listen  Woche  für  Woche  neu  durchgesehen  werden  müs- 
sen.) 

Der  entscheidende  Grundsatz 

1.  Ohne  besondere  Aufforderung  führen  die  Menschen  im 
allgemeinen  keinen  Auftrag  aus.  Man  muß  sie  darum 
bitten. 

Schon  seit  langem  haben  wir  den  Grundsatz,  daß  der  Mann 
nicht  nach  einem  Amt  strebt,  sondern  zu  dem  Amt  beru- 
fen wird.  Deshalb  warten  die  meisten  von  uns,  bis  sie  auf- 
gefordert werden.  Wenn  Sie  die  untätigen  Männer  nicht 
zur  Mitarbeit  auffordern,  werden  Sie  vielleicht  nie  einen 
Auftrag  übernehmen. 

2.  Nur  das  Mitglied  selbst  kann  entscheiden,  ob  es  einen 
Auftrag  annehmen  will  oder  nicht. 

Wenn  Sie  meinen,  es  werde  keinen  Auftrag  übernehmen, 
und  Sie  fordern  es  deshalb  nicht  auf,  so  liegt  der  Fehler  bei 
Ihnen.  Wenn  in  der  Präsidentschaftsversammlung  über 
den  Betreffenden  gesprochen  wird  und  Sie  sagen:  er  wird 
doch  keine  Arbeit  annehmen,  dann  nehmen  Sie  diesem 
Mann  seine  Entscheidung  ab.  Es  spielt  gar  keine  Rolle, 
wie  oft  der  Mann  bisher  schon  abgelehnt  hat,  einen  Auf- 
trag zu  übernehmen.  Er  mag  es  jedesmal  bereut  haben. 


Selbst  wenn  er  also  zornal  (oder  7omal  zornal)  abgelehnt 
hat,  müssen  Sie  ihn  dennoch  auch  zum  71.  Mal  auffor- 
dern —  dann  wird  er  allein  die  Last  der  Ablehnung  zu  tra- 
gen haben,  und  das  ist  dann  recht  so. 

Stufe  2  —  Das  leitende  Prinzip 

Männer  arbeiten  am  besten  in  der  Gemeinschaft.  Die 
brüderliche  Gemeinschaft  beginnt  schon,  wenn  zwei  Män- 
ner gemeinsam  einen  Auftrag  erfüllen.  Die  Gemeinschaft 
wächst  entsprechend  der  Zahl  der  am  Auftrag  beteiligten 
Männer.  Deshalb  arbeiten  Sie  am  besten  mit  Hilfe  von 
Ausschüssen  —  durch  sie  kommen  alle  Männer  miteinan- 
der in  Berührung. 
1.  Bei  der  Präsidentschaftsversammlung  geben  Sie  jedem 

Ratgeber  ein  Blatt  Papier. 
Eines  behalten  Sie  für  sich  selbst.  Oben  auf  das  Blatt 
schreiben  Sie  die  Worte  Wohlfahrts-Ausschuß.  Sie  selbst 
sind  der  Vorsitzende.  Ihre  Ratgeber  schreiben  die  Namen 
ihrer  Ausschüsse,  je  nachdem,  welchem  sie  zugeteilt  sind, 
als  Vorsitzende  des  betreffenden  Ausschusses.  Die  Blätter 
sehen  dann  folgendermaßen  aus: 


Persönliche  Wohlfahrt 


Präsident  und  Vorsitzender 


Kirchendienst 

/ 

1.  Ratgeber  und  Vorsitzender 


Sammlung  von  Tatsachen  und  Berichterstattung 

/ 

2.  Ratgeber  und  Vorsitzender 


Nunmehr  nehmen  Sie  Liste  3  zur  Hand  (siehe  Stufe  1) 
und  wählen  die  Namen  für  die  Ausschüsse  aus.  Die  Namen 
erscheinen  zusätzlich  zu  denen  der  Gruppenführer,  die 
stets  mitgenannt  werden  müssen.  Nehmen  Sie  auch  einige 
Namen  von  Liste  2.  Zögern  Sie  nicht,  mehr  als  drei  Namen 
auszuwählen.  Sieben  oder  acht  Namen  sind  das  richtige. 
Es  sind  alles  Männer,  die  gewöhnlich  nicht  arbeiten,  sie 
sind  untätig.  Wenigstens  führen  sie  gegenwärtig  keine 
Aufträge  aus.  Wenn  Sie  alle  Namen  zusammen  haben, 
können  Sie  nunmehr  an  die  eigentliche  Arbeit  gehen. 
An  den  folgenden  Abenden  suchen  Sie  als  Präsidentschaft 
(alle  drei)  die  ausgewählten  Männer  auf.  Erklären  Sie 
ihnen,  daß  Sie  ihre  Hilfe  brauchen  bei  der  Planung  und 
Ausführung  der  Aufgaben  des  Priesterschaftskollegiums. 
Bitten  Sie  die  Männer,  dem  jeweiligen  Ausschuß  als  Mit- 
glied beizutreten.  Einige  der  Männer  werden  das  Ansin- 
nen zurückweisen,  einige  werden  es  annehmen. 
Alle  aber,  die  Sie  gefragt  haben,  hatten  eine  Gelegenheit, 
der  Kirche  zu  dienen.  Sie  selbst  sind  erfolgreich  in  dem 
Maße,  in  dem  Sie  fragen.  Ihre  Aufgabe  in  diesem  Falle  ist 
es,  die  Männer  zur  Übernahme  besonderer  Aufgaben  auf- 
zufordern. Ihre  Schuld  ist  es  nicht,  wenn  einige  Ihrer  Bitte 
nicht  nachkommen.  Einige  der  aufgeforderten  Männer 
haben  doch  ihre  Mitarbeit  zugesagt.  Für  diese  Arbeit  wer- 
men  Sie  mehrere  Abende  einsetzen  müssen. 

(Wird  fortgesetzt!) 
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LEBENSMUSTER 

Von  Alberta  H.  Christensen,  Mitglied  des  Hauptausschusses  der  Frauenhilfsvereinigungen 


Während  eines  Gesprächs  bei  einer  Zusammenkunft,  sagtt 
eine  Bekannte  kürzlich  zu  mir:  „Jetzt,  da  die  Kinder  er- 
wachsen sind,  weiß  ich  mit  der  Zeit  nichts  mehr  anzu- 
fangen. Manchmal  fühle  ich  mich  richtig  gelangweilt." 
Eine  andere  Frau  stellte  fest:  „Es  gäbe  so  viele  interes- 
sante, wundervolle  Tätigkeiten,  aber  ich  habe  nicht  einmal 
für  eine  davon  Zeit!" 

Beide  Meinungen  sind  bedauernswert,  besonders  in  die- 
sem Zeitalter  der  Aufklärung  und  der  entscheidenden  Er- 
eignisse. Ich  warf  ein,  daß  Frauen,  die  sowohl  Mütter  oder 
Großmütter  sind,  und  noch  in  der  Frauenhilfsvereinigung 
mitarbeiten,  wirklich  sehr  beschäftigt  sind,  und  daß  es 
bei  ihnen  wohl  kaum  einen  Augenblick  gibt,  der  ver- 
schwendet wird.  Dennoch  sehe  ich,  wenn  ich  mich  um- 
blicke, genug  Frauen,  die  nicht  nur  das  tun,  was  von  ihnen 
erwartet  wird,  sondern  die  auch  vieles  leisten,  das  jen- 
seits der  von  ihnen  abverlangten  Tagesarbeit  liegt.  Sie 
scheinen  ihre  Zeit  bis  zur  letzten  Minute  auszufüllen.  Es 
sind  glückliche,  gütige  Frauen,  die  fortschrittlich  und  be- 
wußt leben,  Frauen,  die  Lebensfreude  ausstrahlen.  Es  ist 
nicht  schwierig,  sie  zu  erkennen,  denn  ihre  Lebensart  hebt 
sie  aus  allem  Mittelmäßigen  heraus. 

Uns,  als  Heiligen  der  Letzten  Tage,  wurde  gelehrt,  daß  wir 
zu  einem  ganz  bestimmten  Zweck  zur  Erde  kamen,  und  daß 
wir  dafür  verantwortlich  gemacht  werden,  was  wir  mit 
unserer  Zeit  anfangen.  Das  heißt  auch:  was  wir  mit  unse- 
rem Leben  anfangen!  Denn  wir  selbst  sind  es,  die  das 
wählen,  das  die  Entwicklung  und  Entfaltung  unseres  Le- 
bens entscheidet. 

Wir  glauben,  und  das  lehren  wir  auch  unseren  Kindern, 
daß  bestimmte  Pflichten  erfüllt  werden  müssen,  die  zur 
Verwirklichung  des  Evangeliums  beitragen.  Daher  müs- 
sen wir  zuerst  lernen  unsere  Zeit  einzuteilen.  Die  er- 
wähnten Pflichten  betreffen  das  Haus,  —  die  Sorgfalt  die 
wir  für  Wohlbefinden  und  das  Wohl  der  Väter,  Mütter 
und  Kinder  aufwenden  —  und  die  Arbeit  für  die  Kirche, 
die  das  Werk  Gottes  weiterführt. 

Wir  haben  immer  unsere  eigene  Wahl,  doch  in  bestimmten 
Lebensabschnitten  füllen  diese  beiden  Hauptaufgaben  die 
Zeit  einer  Mutter  fast  ganz  aus.  Trotzdem  kommen  für  die 
meisten  von  uns  auch  gelegentlich  Zeiten,  da  weniger 
Aktivität  von  uns  gefordert  wird,  wenn  beispielsweise 
weniger  Hemden  für  unsere  Jungen  gebügelt  werden  müs- 
sen oder  wenn  weniger  einzukochen  ist.  In  diesen  Arbeits- 
pausen können  wir  die  Art  unserer  Beschäftigung  selbst 
wählen,  und  dabei  entfalten  sich  unsere  Interessen  und 
die  Qualität  unseres  Denkens. 

Es  ist  wahr,  daß  diese  Arbeitspausen  nur  kurz  sind  —  eigent- 
lich nur  Bruchstücke  —  aber  aus  diesen  kurzen  Zeitab- 
schnitten entstehen  Tage,  Monate  und  Jahre. 
Ein  Mann  tat  einmal  den  weisen  Ausspruch:  „Es  gibt 
keine  anderen  Bruchstücke,  die  so  wertvoll  sind  wie  die 
unserer  Zeit,  und  auch  keine  anderen,  die  so  achtlos  von 


Menschen  verschwendet  werden,  weil  sie  nicht  fähig  sind, 
einen  Augenblick  auszufüllen  —  und  damit  Jahre  ver- 
geuden." 

Wie  also  sollen  wir  diese  kurzen  Arbeitspausen  ausfüllen? 
Jede  Frau  muß  das  selbst  entscheiden  —  sie  muß  ihr  eige- 
nes Lebensmuster  wählen.  Wenn  sie  klug  ist,  wird  sie 
weisen  Ratschlägen  folgen.  Vielleicht  wäre  es  für  uns  alle 
gut,  sowohl  als  Mütter,  wie  auch  als  Arbeiterinnen  in  der 
Frauenhilfsvereinigung  sorgfältig  abzuwägen  und  uns  selbst 
einige  Fragen  vorzulegen.  Vertrödeln  wir  manchmal  Stun- 
den oder  Stundenbruchteile?  Vergeuden  wir  unsere  Ener- 
gie durch  nutzloses  Beschäftigtsein?  Stellen  wir  Arbeiten, 
die  erledigt  werden  müßten,  zurück,  um  sie  gelegentlich 
zu  tun,  weil  wir  glauben,  im  Moment  keine  Zeit  dafür  zu 
haben?  Goethe  sagte:  „Wir  haben  immer  Zeit,  wenn  wir 
sie  richtig  nützen."  Beschäftigen  wir  uns  mit  etwas,  das 
weder  uns,  noch  unserer  Familie  Freude  bereitet? 

Wir  Mütter  müssen  uns  stets  vergegenwärtigen,  daß  un- 
sere Kinder  einmal  daran  zurückdenken  werden,  wie  wir 
die  Zeit  ausfüllten,  und  wie  wir  lebten.  Das  wird  einmal 
einen  starken,  guten  oder  schlechten  Einfluß  auf  unsere 
Kinder  ausüben,  wenn  sie  selbst  einmal  einen  Haus- 
stand haben.  Die  Erinnerung  an  das  aufrichtige  freund- 
liche Wesen  meiner  Mutter  allen  Menschen  gegenüber, 
war  mir  in  all  den  Jahren  ein  leuchtendes  Vorbild. 

Jeder  hat  in  sich  besondere  Fähigkeiten  und  Anlagen,  die 
entwickelt  oder  wieder  wirksam  werden  müssen.  Gott 
gab  uns  in  Lehre  und  Bündnisse  60:13  den  Rat:  „Du 
sollst  weder  deine  Zeit  in  Trägheit  verbringen  noch  deine 
Gabe  verbergen,  so  daß  sie  nicht  offenbar  wird." 
Es  ist  offensichtlich,  daß  unser  Vater  im  Himmel  nicht 
wünscht,  daß  wir  die  Zeit  vergeuden,  sondern  daß  wir 
uns  entfalten  und  die  angeborenen  Fähigkeiten  und  Talen- 
te nützen. 

Uns  wird  empfohlen,  zu  studieren,  zu  lernen  und  Bücher 
zu  lesen,  die  uns  Worte  der  Weisheit  schenken.  Wenn  wir 
richtig  einteilen,  werden  wir  die  Zeit  finden,  um  uns  mit 
guter  Lektüre  zu  beschäftigen,  die  unser  Denken  anregt 
und  bereichert  und  die  uns  zum  Guten  anspornt.  Es  ge- 
nügen dafür  oft  schon  die  kurzen  Arbeitspausen,  die  uns 
zur  Verfügung  stehen.  Wir  können  uns  dabei  geistig  er- 
frischen und  das  Evangelium  durch  regelmäßiges,  wenn 
auch  zeitlich  beschränktes  Studium  der  Schriften,  besser 
verstehen. 

Frauenhände  können  sehr  hübsche  Sachen  anfertigen,  die 
unser  Heim  verschönern  und  das  ästhetische  Empfinden 
ansprechen.  Auf  diesem  Gebiet  muß  man  aber  sehr  wäh- 
lerisch sei  und  ein  gutes  Unterscheidungsvermögen  be- 
sitzen. 

Wir  dürfen  aber  niemals  vergessen,  daß  die  größte  Be- 
reicherung aus  aller  Tätigkeit  dann  kommt:  wenn  wir 
uns  selbst  vergessen,  um  anderen  zu  dienen.  Alle  Frauen 
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der  Frauenhilfsvereinigung  wissen,  daß  sie  in  den  kurzen 
Freizeitstunden,  irgendeinem  kranken  oder  bedürftigen 
Nachbarn  helfen  können.  Es  ist  nicht  notwendig,  einen 
ganzen  Tag  damit  zu  vergeuden,  einen  neuen  Nachbarn 
zu  begrüßen.  Freundlichkeit  und  Hilfsbereitschaft  den  An- 
gehörigen und  Freunden  gegenüber,  Liebesdienste  für  die, 
die  schon  aus  diesem  Leben  getreten  sind,  das  sind  Tätig- 
keiten, die  bleibenden  Wert  haben.  Solche  Tätigkeiten 
lassen  keine  Zeit  für  einen  nachbarlichen  Tratsch,  für  Un- 
zufriedenheit, Langeweile,  oder  kleinlichen  Neid. 
Die  Worte  von  Thoreau  scheinen  mir  bezeichnend:  „Als 


ob  wir  die  Zeit  totschlagen  könnten,  ohne  die  Ewigkeit 
zu  verletzen!" 

Ich  bete  zum  himmlischen  Vater,  daß  er  uns  hilft,  den 
hohen,  unbezahlbaren  Wert  Seines  Geschenkes  —  der 
Zeit!  _  richtig  zu  ermessen  und  daß  wir  weise  genug  sind, 
unter  Seiner  Führung  den  richtigen  Gebrauch  davon  zu 
machen.  Ich  bete,  daß  wir  zwischen  Wertvollem  und  Be- 
langlosem unterscheiden  können;  daß  wir  ein  glückliches, 
freies  Leben  führen,  um  unseren  Kindern  ein  weises  Vor- 
bild zu  hinterlassen,  das  sie  mit  Freude  an  uns  zurück- 
denken läßt. 


(i)as  mt  übet  ?ie  £tnäkttmß  wissen  seilten  ! 


Es  ist  sehr  wichtig,  daß  wir  uns  richtig  ernähren.  Sehr  oft 
sind  schlechte  Gesundheit  und  Abgespanntheit  die  Folgen 
falscher  Ernährung.  Es  ist  eine  Tatsache,  daß  das  körperliche 
Wohlbefinden  einer  ganzen  Familie  erreicht  werden  kann 
durch: 

x.    richtige  Planung  der  Ernährung 

2.  richtige  Auswahl  der  Nahrungsmittel 

3.  sachgemäße  Lagerung  der  Lebensmittel 

4.  richtige  Zubereitung  der  Speisen. 

Gut  gewählte  Nahrungsmittel  und  schmackhafte  Mahlzeiten 
erfreuen  uns,  und  gleichzeitig  bekommen  wir  die  wertvollen 
Aufbaustoffe,  die  wir  zur  Gesunderhaltung  benötigen. 
Manche  Krankheiten  können  durch  richtige  Ernährung  ver- 
hindert werden.  Essen  Sie  regelmäßig,  aber  vermeiden  Sie 
es,  zwischen  den  Mahlzeiten  zu  essen,  meiden  Sie  vor  allem 
Süßigkeiten.  Trinken  Sie  genügend  Wasser. 
Achten  Sie  bei  der  Wahl  Ihrer  Nahrung  darauf,  was  Ihr 
Körper  braucht  und  nicht  auf  die  Launen  Ihres  Gaumens.  Sie 
sind  das  Produkt  Ihrer  Ernährung. 

Sparen  Sie  nicht  am  Essen,  das  ist  eine  falsche  Sparsamkeit. 
Ihr  Leben  ist  sehr  wertvoll,  achten  Sie  daher  auf  Ihre  Ge- 


Denken  Sie  daran 

daß    Zitronensaft   wertvoller   und   bekömmlicher    ist    als 

Essig.    Ersetzen    Sie    daher    besonders    bei    Salaten    den 

Essig   durch  Zitronensaft 

daß    Sie    vor   allem   möglichst   Frischgemüse   verwenden 

sollten,  und  Büchsengemüse  nur  in  Ausnahmefällen  als 

Notbehelf 

daß  zu  stark  gewürzte  Speisen  Ihren  Kreislauf  belasten 

daß  ein  frisches  kurz  gegrilltes  kleines  Filetsteak  mehr 

wert  ist,  als  ein  großes  Stück  Cornedbeaf  aus  der  Büchse! 


sundheit.  Ausschweifungen  sind  gesundheitsschädigend  und 
bringen  Unglück.  Sie  sollten  daher  nichts  übertreiben,  Sie 
sollten  weder  zuviel  essen  noch  trinken. 

Weisheit  ist  eine  der  größten  Gaben.  Der  Herr  wird  Sie  seg- 
nen und  Ihnen  helfen,  wenn  Sie  Ihren  Teil  dazu  beitragen. 
Die  nachstehend  aufgeführten  Nahrungsmittel  werden  von 
jedem  normalen  gesunden  Menschen  benötigt: 

1.  2   Früchte,   davon    eine   Zitrusfrucht,    täglich 

2.  Gemüse,  Salate,  Kartoffeln 

3.  V2  Liter  Milch  täglich 

4.  1  Vollkornprodukt 

5.  4  Eier  wöchentlich 

6.  Wöchentlich    einmal   Fleisch    oder   Fleischersatz.    Ersatz 
sind:  Käse,  Eier,  Fisch,  Leber,  Heringe,  Sardinen. 
Yoghurt  und  Quark  sind  sehr  gesund  und  sollten  mehr- 
mals wöchentlich  genossen  werden. 

Einige  Vorschläge  für  vitaminreiche  Salate  während  der  Win- 
termonate : 

Fein  geschnittenes  Kraut  und  geriebene  Karotten  mit  Mayo- 
naise  vermischen! 


Gehobelte  Rettiche  (2—3)  werden  mit  2  Eßl.  Salatöl,  1  Eßl. 
Zitronensaft,  Salz,  V2  Teelöffel  Zucker  und  2  Eßl.  saurer  Sahne 
gut  vermischt. 

Rotkohlsalat:  äußere  Blätter  und  schlechte  Stellen  entfernen, 
halbieren,  den  Strunk  entfernen  und  den  Kohl  waschen  und 
schneiden  oder  hobeln.  Dann  mit  dem  Kartoffelstampfer  so 
lange  stampfen  bis  er  glasig  ist.  Das  macht  ihn  mürbe  und 
leicht  verdaulich.  Zitronensaft,  öl,  Salz,  etwas  Zucker,  1  klein- 
geschnittene Zwiebel  und  einen  geriebenen  Apfel  hinzufügen 
und  alles  gut  mischen. 
Vergessen  Sie   nicht   in   allen   Dingen   Weisheit   anzuwenden! 


Guter  Rat  ist  nicht  teuer ! 

10  Tips  für  unsere  Hausfrauen 


Wußten  Sie  schon  .  .  .  ? 

daß  man  Speisereste  am  besten  in  Glasschüsseln  aufbewahrt, 
weil  sie  darin  keinen  Geschmack  annehmen. 

daß  Teig  für  Kartoffelpuffer  nicht  dunkel  wird,  wenn  man 
eine  mittelgroße  Zwiebel  hineinreibt, 

daß  Zahnbürsten  doppelt  so  lange  halten,  wenn  sie  jede  Woche 
in  etwas  Wasser  mit  einem  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd 
ausgewaschen  werden, 

daß  trockene  Brötchen  wieder  frisch  werden,  wenn  man  sie 
eine  Stunde  in  ein  feuchtes  Tuch  hüllt  und  anschließend  kurz 
aufbäckt, 

daß  eine  dünne  Suppe  wieder  sämig  wird,  wenn  Sie  eine  rohe 
Kartoffel  hineinreiben.  Nehmen  Sie  die  Suppe  sofort  vom 
Feuer,  sonst  gibt  es  Fäden! 

daß  Ihr  Reis  körnig  und  weiß  bleibt,  wenn  Sie  dem  Koch- 
wasser einen  Teelöffel  Zitronensaft  pro  lji  1  Wasser  beifügen, 

daß  hartgewordener  Käse  weich  wird,  wenn  Sie  ihn  1  —  2 
Stunden  in  frische  Milch  legen.  Anschließend  abtrocknen! 

daß  Herings-  und  Zwiebelgeruch  an  Händen  und  Geschirr 
verschwindet,  wenn  man  sie  mit  Essig  oder  Zitronensaft 
abreibt, 

daß  Schlagsahne  länger  fest  bleibt,  wenn  man  dem  Rahm 
vor  dem  Schlagen  etwas  aufgelöste  Gelatine  beifügt. 

daß  Eier  beim  Kochen  nicht  so  leicht  platzen,  wenn  man  dem 
Kochwasser  einen  guten  Schuß  Essig  zugibt. 
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Der 

Einfluß  der  Frau 

im  Heim 


Von  Ältestem  Mark  E.  Petersen 
vom  Rate  der  Zwölf 

Vortrag,  gehalten  auf  einer  Beamtenversammlung  der 
FHV,  anläßlich  der  Generalkonferenz  am  5.  10.  i960. 


m  .sfo-: 

Mi 

lÄ 

K]^^l 

"  H 1 

■[■1 

dm 

•  ,,           * 

fl     *  % 

T     |  jE~ 

m  " 

III. 


ff 


fr  ff 


m 


'1 1 


ff 


»• 


Ich  bin  dankbar,  meine  Schwestern,  daß  ich  bei  Ihnen 
sein  darf. 

Besonders  begeistert  war  ich  vom  Bericht  der  Schwester 
Spafford.  Ich  möchte  Ihnen  sagen,  daß  wir  diese  Schwe- 
stern, die  dem  Generalpräsidium  und  dem  Hauptausschuß 
angehören,  für  besondere  Frauen  halten  und  daß  wir  über 
ihre  Führerschaft  sehr  glücklich  sind. 

Wie  Sie  vielleicht  selbst  bemerkt  haben,  ist  das  Schwinden 
des  traditionellen  Familienbewußtseins,  das  früher  einmal 
ein  so  großer  Teil  des  amerikanischen  Lebens  war,  alar- 
mierend. Das  häusliche  Leben  verliert  schnell  seine  Macht, 
obwohl  es  früher  der  Grundstein  der  Zivilisation,  die  Wie- 
ge der  Freiheit  und  der  Ursprung  rechten  Gottvertrauens 
war.  Früher  war  es  zum  Aufbau  charakterlicher  Größe 
mitbestimmend,  die  wiederum  entscheidend  für  die  Größe 
der  Nation  war.  Es  gibt  zwar  noch  solche  starken  Haus- 
halte, wo  Männer  und  Frauen  ihre  elterlichen  Pflichten  als 
gottgegebene  Möglichkeit  betrachten,  aber  sie  sind  sehr 
selten. 

Für  viele  ist  das  eigene  Heim  nur  noch  eine  Art  Sprung- 
brett, von  wo  aus  sie  ihre  Angelegenheiten  außer  Haus  er- 
ledigen. Wenig  der  früheren  Beständigkeit  ist  verblieben. 
Interessen,  die  immer  weniger  das  eigene  Heim  betreffen, 
machen  einen  gemütvollen  Lebensstil  unmöglich.  Früher 
einmal  spielte  sich  das  Familienleben  zum  großen  Teil  im 
eigenen  Heim  ab,  heute  gibt  es  das  fast  gar  nicht  mehr. 
Von  vielen  Leuten  wird  heute  fast  jede  Tätigkeit  nach 
außerhalb  des  Hauses  verlegt.  Natürlich  bringt  das  eine 
Entfremdung  der  Familie  mit  sich,  häusliche  Interessen 
treten  in  den  Hintergrund,  neue  Neigungen  gewinnen  die 
Oberhand,  und  der  Einfluß,  der  das  eigene  Heim  zur 
„Heimstätte"  machte,  geht  verloren. 

Unsere  vielen  „Außerhaus-Interessen"  treiben  oft  einen 
Keil  zwischen  Kinder  und  Eltern.  Die  Kinder  bekommen 
ein  neues  Unabhängigkeitsgefühl  ihren  Eltern  gegenüber 
und  zerschneiden  früh  die  Bande,  die  sie  an  Vater  und 
Mutter  knüpfen.  Sie  fühlen  sich  auch  ihren  Eltern  nicht 


mehr  verpflichtet.  Das  wirkt  sich  selbstverständlich  in  ge- 
ringerem Gehorsam  gegenüber  den  Eltern  aus,  die  weniger 
geachtet  und  geschätzt  werden  und,  wenn  sie  alt  sind,  fühlt 
man  sich  nur  noch  wenig  oder  gar  nicht  für  ihr  Wohl  ver- 
antwortlich. 

Viele  Mütter  gehen  heute  einem  eigenen  Beruf  nach.  Auch 
das  führt  zu  neuen  Interessen,  die  Heim  und  Familie  zu- 
rücktreten lassen.  Neue  Freundschaften  werden  ange- 
knüpft, und  manchmal  führt  eine  unerlaubte  Romanze 
sogar  zum  Bruch  in  der  Ehe. 

Der  Zusammenbruch  des  Heimes  kann  —  wie  jeder  weiß  — 
zur  Scheidung,  zu  Schwierigkeiten  mit  den  Kindern,  zum 
Ansteigen  von  Verbrechen,  und  natürlich  auch  zum  Ver- 
lust des  Gottvertrauens  führen.  Kirchenbesuche  werden 
seltener,  die  Aufmerksamkeit  für  die  Familie  wird  gerin- 
ger, die  Gebete  seltener,  und  der  Glaube  an  Gott  schrumpft 
zusammen.  Vom  nationalen  Standpunkt  aus  war  das  die 
Ursache  für  den  geistigen  Zusammenbruch  von  Millionen. 
Wie  lange  kann  eine  Nation  einer  solchen  Heimsuchung 
standhalten? 

Der  Bericht  der  White  House  Konferenz  für  Kinder  und 
Jugendliche  von  i960  wirft  ein  bezeichnendes  Licht  auf 
diese  Tatsachen.  Er  stellte  fest,  daß  schlechte  Familienver- 
hältnisse und  unliebsame  häusliche  Umgebung  hauptsäch- 
lich Schuld  tragen  an  Missetaten  und  Jugendverbrechen. 
Das  schlechte  Vorbild  der  Erwachsenen  ist  eine  der  Haupt- 
ursachen für  Trunksucht  und  Unehrlichkeit  unter  den 
Jugendlichen.  Eine  vom  Staat  geleitete  Befragung  von 
Hochschulstudenten,  die  alkoholische  Getränke  zu  sich 
nehmen,  zeitigte  das  Ergebnis,  daß  die  Studenten  ihren 
ersten  Drink  im  eigenen  Heim  oder  im  Hause  von  Ver- 
wandten zu  sich  nahmen. 

Ein  anderes  Prüfungsergebnis  über  Hochschulstudenten 
eines  Staates  im  Mittelwesten  zeigte,  daß  viele  von  den 
Studenten  niemals  eine  Kirche  besuchen,  mit  Ausnahme 
bei  Hochzeiten  oder  Todesfällen;  daß  sie  also  über  den 
christlichen  Glauben  nichts  wissen. 
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Mit  den  Eltern  solcher  Schüler  war  es  dasselbe.  Gerade 
solche  Eltern  tragen  die  Schuld,  daß  ihre  Kinder  mit  Pro- 
blemen aufwachsen.  Sie  sind  auch  schuld  an  der  Ordnungs- 
zerrüttung der  Disziplin  in  der  Schule  und  am  Ansteigen 
der  Jugendverbrechen. 

Eine  Staatsumfrage,  die  unter  jugendlichen  Verbrechern 
durchgeführt  wurde,  die  eine  Gefängnisstrafe  absitzen 
mußten,  führte  zu  dem  Ergebnis,  daß  80  Prozent  der  befrag- 
ten Jugendlichen  angaben,  daß  ihre  Eltern  nur  mit  außer- 
häuslichen Interessen  beschäftigt  waren  und  ihnen  keiner- 
lei Aufsicht  angedeihen  ließen,  oder  daß  sie  ihnen  nicht  im 
entferntesten  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  standen. 
80  Prozent  der  Jugendlichen  gaben  auch  an,  ein  Familien- 
leben irgendwelcher  Art  gar  nicht  zu  kennen.  75  Prozent 
bezeugten,  daß  sich  ihre  Eltern  nicht  darum  kümmerten, 
mit  wem  sie  Freundschaft  schlössen.  80  Prozent  berichte- 
ten, keinen  religiösen  Unterricht  zu  Hause  erhalten  zu  haben. 
Ein  Bericht  aus  einem  großen  westlichen  Bundesstaat  be- 
sagte, daß  in  einem  Zeitraum  von  sechs  Monaten  unter 
den  jugendlichen  Arrestanten,  die  Heilige  der  Letzten  Tage 
waren,  keiner  war,  die  aktiv  in  der  Kirche  mitgewirkt 
hatten.  Sie  waren  alle  der  Kirche  ferngeblieben.  Das  Gegen- 
teil ist  der  Fall,  wenn  Eltern  aktiv  in  der  Kirche  mitarbei- 
ten: hier  sind  auch  deren  Kinder  in  der  Kirche  aktiv  tätig. 
In  einem  religiösen  Haushalt  lernen  die  Kinder  die  Reli- 
gion lieben.  In  einem  antireligiösen  Haushalt  sind  die 
Kinder  geneigt,  so  antireligiös  wie  ihre  Eltern  zu  werden. 
Aus  religiösen  Haushalten  stammen  nur  wenige  Verbre- 
cher; die  meisten  kommen  aus  religionslosen  Heimen.  In 
religiösen  Haushalten  werden  die  Grundsätze  der  Ehrlich- 
keit und  Redlichkeit,  der  guten  Zusammenarbeit  und  des 
guten  Charakters  gelehrt.  In  antireligiösen  Haushalten  hat 
man  für  diese  Grundsätze  nur  wenig  übrig. 
Was  brauchen  wir  also?  Wir  brauchen  Religion  im  eigenen 
Heim.  Das  Evangelium  ist  der  Grundstein  für  einen  guten 
Charakter  und  für  eine  gute  Bürgerschaft.  Es  ist  die  Basis 
für  ein  gesundes  Heim.  Es  ist  das,  was  einer  guten  Eltern- 
schaft erst  Bedeutung  gibt.  Es  ist  das,  was  aus  Vätern  und 
Müttern  mehr  als  nur  „Eltern"  macht.  Es  ist  das,  was  sie 
zu  Partnern  Gottes  macht,  der  sie  zu  Seinen  Kindern  er- 
zieht, wie  sie  selber  es  mit  ihren  Kindern  machen.  Eine 
Wiederherstellung  des  gesunden  Heimes  ist  notwendig, 
mit  ihm  steht  oder  fällt  das  gute  Familienleben. 
Wer  im  Hause  kann  das  am  besten  bewerkstelligen? 
Offenbar  müssen  die  hauptsächlichsten  Bemühungen  dazu 
von  Vater  und  Mutter  kommen,  doch  bedarf  es  natürlich 
der  Unterstützung  der  Kinder.  Wenn  alle  zusammen  da- 
nach streben,  können  ideale  Bedingungen  geschaffen  wer- 
den. 

Aber  selbst  in  dieser  Situation  ist  die  kräftige,  leitende 
Hand  einer  großen,  individuellen  Persönlichkeit  notwen- 
dig, die  den  Familienmitgliedern  in  ihren  Nöten  zur  Seite 
steht,  die  sie  neben  sich  niederknien  und  beten  läßt,  die 
Vertrauen  zu  Gott  lehrt  und  die  die  Kinder  richtig  erzieht. 
Wenn  auch  der  Vater  für  diesen  Zweck  bestimmt  ist,  so 
liegt  doch  seine  Hauptaufgabe  darin,  das  Brot  für  die  Fami- 
lie zu  verdienen  und  sie  zu  erhalten,  eine  Beschäftigung, 
die  ihn  aber  meistens  auswärts  beansprucht,  so  daß  das 
Wohl  der  Kinder  mehr  von  der  Mutter  abhängt,  die  auch 
tatsächlich  in  jedem  guten  Haushalt  dafür  verantwortlich 
ist.  Selbst  wenn  Väter  ihrer  Verantwortung  nicht  recht 
nachkommen,  müssen  die  Mütter  fortfahren,  ihrer  Be- 
stimmung treu  zu  bleiben.  Manchmal  sind  wir  sogar  Zeuge, 
daß  die  besten  Kinder  aus  Haushalten  kommen,  wo  der 
Vater  Alkoholiker  ist,  sie  aber  eine  so  wunderbare  Mutter 
haben,  die  stark  genug  ist,  sie  auf  den  rechten  Weg  zu 
führen  und  sie  den  richtigen  Lebensweg  zu  lehren. 


Die  Mutter  ist  der  Mittelpunkt  des  Hauses.  Im  allgemeinen 
ist  es  so,  daß  alle  dem  Beispiel  der  Mutter  folgen.  Wenn 
die  Mutter  die  Familienmitglieder  zum  Gebet  auffordert, 
dann  werden  Familiengebete  abgehalten;  wenn  die  Mutter 
die  Schriften  gelesen  haben  will,  dann  werden  die  Schrif- 
ten auch  wirklich  gelesen;  wenn  die  Mutter  das  Wort  der 
Weisheit  beachtet  haben  will,  dann  wird  das  Wort  der 
Weisheit  von  den  Familienmitgliedern  wirklich  beachtet  — 
denn  sie  ist  es,  die  die  Kinder  schon  vom  jüngsten  Alter 
an  dazu  erzieht. 

Doch  Mütter  brauchen  Unterstützung!  Sie  brauchen  die 
Mithilfe  starker  Frauen.  Sie  brauchen  jemand,  der  ihnen 
von  Zeit  zu  Zeit  neuen  Mut  gibt.  Sie  brauchen  eine  Quelle, 
aus  der  sie  fortlaufend  neue  Ideen,  neue  Hoffnungen  und 
neue  Anregungen  schöpfen  können.  Um  andere  zu  Höhen 
zu  führen,  brauchen  Mütter  Anregungen.  Um  andere  in 
den  schlechten  Zeiten  zu  unterstützen,  brauchen  Mütter 
mehr  Kraft  als  sie  haben.  Woher  bekommen  sie  nun  diese 
Hilfe? 

Mütter  brauchen  die  Rückversicherung,  die  aus  dem  Prie- 
stertum  im  eigenen  Heim  kommt,  das  ist  wahr!  —  aber  es 
gibt  viele  Haushalte,  wo  das  Priestertum  vernachlässigt 
wird.  Die  Mütter  müssen  daher  mit  ihren  Familien  zu  den 
Abendmahlsgottesdiensten  kommen.  Es  ist  notwendig,  daß 
sie  in  den  Tempel  gehen  und  an  den  erhabenen  und  hei- 
ligen Handlungen  dieser  Stätten  teilnehmen. 
Dann  brauchen  sie  noch  etwas,  das  besonders  für  Frauen, 
für  gute  Frauen,  für  rechtschaffene  Frauen,  wichtig  ist;  ich 
will  nun  diesen  Ausdruck  gebrauchen  und  hoffe  dabei  nicht 
mißverstanden  zu  werden;  sie  brauchen  „frauliche  Geistig- 
keit". 

Ich  kenne  meine  eigene  bekehrte  Mutter,  die  wundervolle 
Mutter  meiner  Frau,  —  ebenfalls  eine  Bekehrte  von  bemer- 
kenswerter Stärke,  meine  eigene  Frau  mit  ihrer  tiefen  Gei- 
stigkeit, meine  gottgläubigen  Schwestern,  —  und  indem  ich 
sie  alle  kenne,  habe  ich  gelernt,  daß  es  eine  eigene  weib- 
liche Art  der  Geistigkeit  gibt,  die  wir  Männer  nur  selten 
wirklich  würdigen.  Diese  weibliche  Geistigkeit  ist  wahrhaft 
göttlich.  Sie  ist  das,  was  gute  Mütter  groß  macht  und  zu 
Gottes  Partnern  erhebt,  in  einem  sehr  wirklichen  und 
wörtlichen  Sinn.  Sie  ist  das,  was  sie  zu  Königinnen  des 
Hauses  macht  und  zum  geistigen  Mittelpunkt  der  Familie. 
Um  diesen  Einfluß  der  Geistigkeit  zu  pflegen,  braucht  eine 
Frau  die  geistige  Verbindung  mit  anderen  Frauen,  ge- 
nauso wie  ein  Mann  in  seiner  männlichen  Art  Gottver- 
trauen und  die  Kraft  des  Priestertums  braucht.  Frauen 
brauchen  die  Verbindung  mit  anderen  Frauen,  um  ihre 
eigene  geistige  Natur  zu  entwickeln.  Sie  brauchen  die 
Freundschaft  anderer  Frauen  mit  gleichen  Interessen  und 
gleichen  Zielen,  um  die  Kraft  zu  erlangen,  die  notwendig 
ist,  der  Mittelpunkt  des  Vertrauens  und  der  Frömmigkeit 
unter  den  Kindern  zu  sein.  Das  wußte  unser  Herr,  und 
daher  schuf  er  eine  besondere  Frauenorganisation  für  seine 
gläubigen  Töchter.  Sie  wurde  vom  Propheten  Joseph  Smith 
ins  Leben  gerufen.  Es  ist  die  Frauenhilfsvereinigung  der 
Kirche.  So  wie  ein  Mann  sein  Priesterschaftskollegium 
braucht,  benötigt  eine  Frau  ihre  Frauenhilfsvereinigung. 
So  wie  jedes  Heim  Geistigkeit  braucht,  benötigt  es  die 
Hilfe  beider:  der  Priesterschaft  und  der  Frauenhilfsvereini- 
gung. Es  liegt  ein  beachtlicher  Gleichklang  und  Zusammen- 
arbeit zwischen  Priesterschaft  und  FHV.  Diese  Zusammen- 
arbeit betrifft  nicht  nur  die  Hilfe  für  Notleidende  und  Be- 
kümmerte. So  groß  ist  diese  Zusammenarbeit,  daß  sie  so- 
gar die  Entwicklung  guter  Haushalte,  hoher  Geistigkeit 
und  ausgeglichener,  gottergebener  Kinder  fördert! 
Die  Drohung,  der  gute  Haushalte  ausgesetzt  sind,  kommt 
von  den  vielen  „Außerhaus-Interessen",  die  jedes  Fami- 
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lienmitglied  hat,  und  die  heute  so  groß  sind,  daß  wir  uns 
aufraffen  müssen,  sie  mit  aller  Kraft  und  Stärke  zu  be- 
kämpfen. Wir  müssen  unser  Heim  beschützen!  Wir  müs- 
sen das  gute  Familienleben  schützen  und  aufrechterhalten. 
Das  bedeutet  unter  anderem,  daß  jede  Mutter  alle  mög- 
liche Hilfe  erhalten  muß,  um  sie  für  diese  Aufgabe  zu 
stärken.  Jede  Mutter  braucht  die  Hilfe  ihrer  Schwestern 
in  der  Kirche.  Diese  Notwendigkeit  ist  allgemein.  Jeder 
Haushalt  hängt  von  ihr  ab.  Jede  Mutter  sollte  sich  daher 
mit  jeder  anderen  Mutter  unter  den  Heiligen  der  Letzten 
Tage  verbinden,  um  die  notwendige  Geistigkeit  aufzu- 
bauen, die  das  Heim  beschützt. 

Die  FHV  ist  ein  Baumeister  des  Heims,  ein  Baumeister  des 
Vertrauens,  ein  Grundstein  der  Gemeinschaft,  —  und  da 
jede  Mutter  die  Kraft  besitzen  muß,  die  die  FHV  geben 
kann,  sollte  jede  Frau  und  Mutter  auch  ein  Mitglied  der 
FHV  sein. 

Leider  ist  es  nicht  so.  Und  warum  nicht?  Haben  wir  uns 
schuldig  gemacht,  sie  nicht  genügend  auf  das  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  was  die  FHV  zu  geben  imstande  ist? 
Haben  wir  die  Gelegenheit  versäumt,  unseren  Nachbarn 
über  die  wunderbare  Organisation  zu  erzählen?  Mißver- 
stehen unsere  Nachbarn  vielleicht  gar  den  Zweck  der  FHV? 
Glauben  sie  vielleicht,  daß  es  nur  eine  reine  Unterstüt- 
zungs-Gemeinschaft ist?  Haben  sie  noch  nicht  von  ihrem 
kulturellen  und  geistigen  Wert  gehört,  von  ihrer  Macht, 
bessere  Haushalte,  mehr  Vertrauen  und  größere  Solida- 
rität im  Familienleben  aufzubauen? 

Wie  erfolgreich  sind  wir  in  unseren  Überredungen  gewe- 
sen? Sind  wir  jemals  in  andere  Häuser  gegangen  und 
haben  wir  uns  mit  den  Müttern  ausgesprochen,  haben  wir 
ihnen  ehrlich  dargelegt,  was  ihnen  die  FHV  alles  geben 
kann?  Haben  wir  beispielsweise  unsere  Klassenlehrer  dazu 


eingeladen,  um  mit  ihnen  zu  besprechen,  was  jede  Klasse 
alles  leisten  kann,  um  unsere  Schwestern  zur  Mitglied- 
schaft in  der  FHV  zu  bekehren?  Oder  sind  wir  schon  mit 
bloßen  Einladungen  zufrieden  gewesen? 

Einladungen  allein  sind  nicht  genug.  Wir  müssen  beinahe 
wie  Verkäufer  sein,  die  den  Wert  und  die  Güte  unserer 
Erzeugnisse  anpreisen.  Wir  müssen  Missionare  sein,  die 
die  Frauen  zur  FHV  und  zur  rechten  Lebensart  bekehren. 
Da  jede  Frau  das  braucht,  was  wir  besitzen,  und  da  so 
viele  Frauen  noch  immer  nicht  Mitglied  sind,  —  möchten 
Sie  da  nicht  selber  Missionare  sein,  die  alle  Frauen  zur 
FHV  führen?  Wollen  Sie  mithelfen,  die  Arbeit  der  FHV 
auch  Nichtmitgliedern  angedeihen  zu  lassen,  wie  Missio- 
nare bereit  sind,  das  Evangelium  Nichtmitgliedern  der 
Kirche  zu  predigen?  Wollen  Sie  bereit  sein,  diese  Arbeit 
auf  sich  zu  nehmen,  wie  es  die  Missionare  tun? 

Wir  fordern  jede  aktive  Frau  der  FHV  auf,  eine  Vertreterin 
der  FHV  zu  sein,  jedem  Nachbarn  die  Werte  der  FHV  zu 
erklären  und  sie  zum  Eintritt  zu  bewegen.  Sie  brauchen, 
was  wir  ihnen  geben  können!  Mit  unseren  vereinten  Be- 
strebungen, alle  Frauen  unter  den  Heiligen  der  Letzten 
Tage  zu  tätigen  Mitgliedern  der  FHV  zu  machen,  tragen 
wir  eine  Menge  zum  vorbildlichen  Familienleben  in  der 
Kirche  bei.  Wir  können  helfen,  unter  Familienmitgliedern 
mehr  Vertrauen  zu  Gott  und  mehr  Verständnis  unterein- 
ander durch  Frieden  und  Liebe  im  Haushalt  aufzubauen. 
Wollen  Sie  helfen? 

Ich  hoffe  und  bete,  daß  es  nicht  mehr  lange  dauern  wird, 
bis  jede  Frau  und  Mutter  der  Kirche  als  tätiges  Mitglied 
in  dieser  Organisation  eingetragen  ist,  damit  die  Stärke  der 
Kirche  noch  größer  wird  im  Aufbauen  guter  Haushalte. 
Dafür  bete  ich  im  Namen  des  Herrn  Jesus  Christus,  Amen. 


besonders  im  Frühling 


GURKEN  A  LA  GOURMANDISE 
In  einen  gut  verschließbaren  Dämpftopf  folgende  Zutaten 
geben:  3—4  Eßl.  Pflanzenfett,  2  geschnittene  Zwiebeln,  ge- 
hackte Petersilie,  1  in  Kräutersalz  zerdrückte  Zehe  Knoblauch, 
das  Gelbe  von  zwei  in  Ringe  geschnittenen  Lauchstengeln 
(Porree),  2  enthäutete  Tomaten. 

Bei  kleinster  Hitze  leicht  andampfen.  Die  Tomaten  ziehen  so- 
fort Saft,  der  die  Rolle  des  Wassers  übernimmt,  also  verhin- 
dert, daß  sich  das  Fett  überhitzt. 

Inzwischen  750  g  Gurken  schälen,  in  etwa  fingerlange  Stücke 
schneiden  und  ebenfalls  in  den  Dünsttopf  geben.  Alles  ver- 
mengen, den  Topf  gut  schließen  und  bei  kleinster  Hitze  gar- 
schmoren. Wenn  die  Gurken  weich  sind  mit  1  Kaffeelöffel 
Yehi-Curry  oder  Delikata  und  Kräutersalz  würzen.  Alles  noch- 
mals durchziehen  lassen. 

Beikost:  ein  ungewürzt  zubereiteter,  ungesüßter  Reis,  ein  ein- 
faches Kartoffelgericht,  Hirse  oder  Teigwaren.  Frischsalat  vor- 
aus reichen! 

GRÜNER  SALAT 

100  g  Brunnenkresse,  2  Stauden  Endiviensalat,  100  g  Feld- 
salat, 2  Stauden  Kopfsalat,  etwas  Knoblauch,  1  Zwiebel,  2 
Eßl.  geriebene  Mandeln. 

Yoghurt-Salatsoße:  1/s  Tasse  Zitronensaft,  1  Glas  Yoghurt,  2 
rohe  Eigelb,  Senf  und  ähnliche  Gewürze  nach  Belieben. 
Alle  Zutaten  werden  gemischt  und  vor  Gebrauch  mindestens 
V:>  Std.  kaltgestellt. 


Brunnenkresse,  Endivien-,  Feldsalat,  Knoblauch  und  Zwiebeln 
werden  fein  geschnitten  und  auf  Kopfsalatblättern  angerichtet. 
Anschließend  wird  Yoghurt-Salatsoße  darübergegeben  und  mit 
geriebenen  Mandeln  bestreut.  Die  Soße  kann  auch  mit  dem 
Salat  gemischt  werden.  Man  garniert  mit  Karottenscheibchen 
und  Roten  Rüben,  Apfelsinen  und  ähnlichen  farbigen  Früch- 
ten, je  nach  Jahreszeit. 
(Eingesandt  von  Schwester  Edith  Langer,  Wilhelmshaven.) 

VEGETARISCHES   FRÜHLINGSGERICHT 

3  Tassen  grüner  Erbsen  in  wenig  Wasser  gardünsten.  In  50  g 
Butter  1  große,  feingehackte  Zwiebel  glasig  rösten.  1  Teelöffel 
Zucker,  100  g  streifig  geschnitt.  Schinken  und  1  Teelöffel  fein- 
gehackte frische  Kräuter  dazugeben.  Erbsen  abgießen,  dann 
in  das  Zwiebelfett  tun.  Mit  Salz  und  Pfeffer  abschmecken.  In 
vorgewärmter  Schüssel  anrichten.  Halbierte,  nicht  zu  hart 
gekochte  Eier,  darauf  verteilen.  Schnittlauch  darüberstreuen. 
Dazu  Reis  und  ein  Glas  Buttermilch  servieren. 

EIN  PAAR  MILCHMIXGETRÄNKE: 

BANANENMILCH 

1  Banane  zerdrücken,  mit  3  Teelöffeln  Honig  vermischen,  auf- 
füllen mit  V4  1  Milch  und  einige  Sekunden  mixen  oder  mit  dem 
Schneebesen  schlagen. 

ERDBEERMILCH 

1/4  1  Milch,  3  Teelöffel  Erdbeeren,  1  Teelöffel  Zucker,  im  Mixer 
mischen. 

ORANGENMILCH 
Den  Saft  von  2  Orangen  mit  lU  1  gekühlter  Milch  gut  mischen. 
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AUS  DER  ARBEIT  DEM  FiV 

MITTEILUNGEN    DER    MISSIONEN    UND    PFÄHLE 


ÖSTERREICHISCHE  MISSION 

ST.  POLTEN 

Die  im  September  in  der  Gemeinde  St.  Polten  gegründete 
Frauenhilfsvereinigung  arbeitet  fleißig  und  macht  sehr  gute 
Fortschritte.  Es  spricht  für  die  Begeisterung  und  den  Eifer  der 


Anfang  und  hoffen,  daß  recht  viele  Frauenhilfsvereinigungen 
diesem  Beispiel  folgen. 


Abhängige  FHV  in  St.  Polten 

elf  Schwestern,  daß  sie  durch  die  Anfertigung  und  den  Verkauf 
von  Handarbeiten  ihre  Kasse  um  das  Vierfache  vermehren 
konnten. 

FHV-INNSBRUCK  NEU  ORGANISIERT 

Die  FHV  dieser  Gemeinde  wurde  am  28.  Januar  neu  organi- 
siert. Als  Leiterin  wurde  Schwester  Frieda  Mair  berufen,  mit 
Schwester  Pazeller  und  Schwester  Cavada  als  Ratgeberinnen, 
und  Schwester  Stolz  als  Sekretärin. 

Die  neue  Präsidentschaft  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
Begonnenes  weiter  auszubauen  und  durch  ein  gut  ausgearbei- 
tetes Programm  alle  Schwestern  zur  Mitarbeit  zu  gewinnen. 

„SINGENDE  MÜTTER"-CHÖRE  IN  ÖSTERREICH 

Im  vergangenen  Jahr  begeisterten  sich  die  Schwestern  in 
Österreich  für  die  Musik.  Sie  erlebten  das  bereichernde  Ge- 
fühl des  musikalischen  Ausdrucks  in  den  neu  ins  Leben  ge- 
rufenen Chören  der  „Singenden  Mütter".  Gegenwärtig  gibt  es 
in  vier  Gemeinden  diese  Chöre.  Wir  freuen  uns,  über  diesen 


Gemeinde  Haag  am  Hausruck 


Gemeinde  Salzburg 


Gemeinde  Klagenfurt 


ZENTRALDEUTSCHE  MISSION 

SOEST 

Mit  einem  sehr  netten  Pro- 
gramm wurde  der  83.  Ge- 
burtstag von  Schwester 
Charlotte  Alexander  gefei- 
ert. Seit  ihrer  Taufe  im 
Jahre  1946  ist  Schwester 
Alexander  immer  tätig  ge- 
wesen. „Liebe  und  Güte" 
sind  die  Grenzsteine  auf 
ihren  Wegen.  Die  FHV  in 
Soest  hat  12  eingetragene 
Mitglieder,  die  jede  Woche 
im  Heim  von  Schwester 
Alexander  zusammenkom- 
men, um  die  FHV-Stunde 
abzuhalten,  damit  die  Hei- 
zungskosten für  die  Gemeinde  gespart  werden  können.  Wir 
wünschen  unserer  Schwester  noch  viele  glückliche  Geburtstage! 
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Die  glückliche  Familie 

Gemälde  von  Ferdinand  Georg  Waldmüller 
(1793  Wien  —  1865  Mödling) 

öl  auf  Holz,  48  x  41,8  cm.  Signiert  und  datiert   1852  Dortmund, 
Privatbesitz. 


Der  Wiener  Wald,  seine  Landschaft  und  seine  Menschen,  nehmen 
im  Werk  des  Malers  Waldmüller  einen  großen  Raum  ein.  Das  scher- 
zende Bauernpaar  neben  dem  gutmütigen  Ochsengespann,  Dorfkin- 
der im  herbstlichen  Wald,  die  Heimkehr  von  der  Arbeit  und  das  Leben 
in  einfacher  Häuslichkeit  hat  er  immer  wieder  geschildert.  In  diese 
Gruppe  liebenswürdiger  bäuerlicher  Familienbilder  gehört  auch  unser 
Gemälde,  dessen  Personen  in  Bildern  Waldmüllers  um  das  Jahr  1850 
mehrfach  wiederkehren. 

In  der  Mitte  ihrer  Kinderschar  —  wir  zählen  sechs  Buben  und  Mäd- 
chen —  hält  die  Mutter  das  Jüngste  auf  dem  Schoß  und  blickt  mit 
glücklichem  Lächeln  zu  ihm  nieder.  Der  Großvater  beobachtet  schmun- 
zelnd das  Idyll;  die  Großmutter  kommt  aus  der  Küche  herein,  um 
zu  sehen,  was  es  gibt.  Das  ist  reizend  und  liebenswürdig  erzählt,  echt, 
lebenswahr  und  ohne  die  oft  peinliche  Süßigkeit  späterer  Nachahmer. 
Und  doch  ist  das  Ganze  keineswegs  ein  Geschenk  des  Zufalls.  Denn 
die  Komposition  ist  sorgfältig  aufgebaut  und  in  das  klassische  Drei- 
eck raffaelischer  Erfindung  eingefügt;  es  wundert  uns  nicht,  daß  die 
Kinder  vorn  rechts  einen  Kupferstich  einer  seiner  Madonnen  be- 
trachten. Wer  beobachtet,  daß  das  erhobene  Händchen  des  Jüngsten 
genau  im  Mittelpunkt  des  Bildes  steht,  wird  empfinden,  wie  sehr  die 
wohlabgewogenen  Gesten  und  eine  wirkungsvolle  Führung  des  Lich- 
tes die  klare  Anordnung  der  Gestalten  im  Raum  betonen  und  ihnen 
zugleich  alle  Strenge  nehmen.  Dem  größeren  Jungen,  der  neben  dem 
Großvater  steht,  und  der  im  Schatten  bleibenden  Großmutter,  schließ- 
lich dem  Raum  und  seiner  Einrichtung,  kommen  in  diesem  Zusammen- 
hang besondere  Bedeutung  für  die  Komposition  zu.  Die  Anmut  der 
Kinderköpfe  läßt  die  Hand  des  glänzenden  Porträtisten  erkennen. 
In  ihnen  ist  die  Forderung  nach  der  „Wahrheit  der  Natur",  nach  der  un- 
mittelbaren, kunstlosen  Natürlichkeit  in  schönster  Weise  verwirklicht. 
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NORDDEUTSCHE  MISSION 

Schwester  Martha  Wagner  wurde  in 
den  Missionsausschuß  der  FHV  der 
Norddeutschen  Mission  berufen. 
Schwester  Wagner  ist  seit  1924  Mit- 
glied unserer  Kirche  und  war  in  den 
verschiedensten  Ämtern  tätig,  so  als 
Besuchslehrerin  der  FHV,  Ratgeberin, 
Leiterin  der  FHV-Gemeinde  Ham- 
burg und  von  1949—1960  FHV-Di- 
striktsleiterin  in  Hamburg. 

Schwester  Wagner  sieht  ihre  Aufgabe  vor  allem  darin:  ande- 
ren zu  helfen  und  dem  Nächsten  zu  dienen. 

PFAHL  NORDSCHWEIZ 

ZÜRICH 

Die  Gemeinde  Zürich  wurde  geteilt,  so  daß  nunmehr  doppelt 
so  viele  Schwestern  als  bisher  zur  Mitarbeit  herangezogen 
werden   können.    Dadurch   gibt   es    viele   neue   Möglichkeiten 


Sitzend  von  links  nach  rechts:  G.  Trösch  Leiterin  Zürich  1,  N.  Ritz 
vorherige  Leiterin,  E.  Huwyler  Leiterin  Zürich  2.  Stehend  von  links  nach 
rechts:  M.  Fink  Sekr.  Zeh.  1,  E.  Schwendener  1  Ratgeb.  Zeh.  1,  M. 
Brandstätter,  H.  Rothmund;  Sr.  Pfister  Sekr.  Zeh.  2,  Sr.  Bisegger  1  Rat- 
geb.  Zeh.   2,   Sr.   Hüni  2   Ratgeb.   Zeh.   2. 


Der  Wunsch  der  FHV-Leitung  von  Basel  an  alle  Schwestern 
lautet:  JEDES  FHV-MITGLIED  SAGE  NUR  GUTES  VON 
SEINEM  NÄCHSTEN! 

SÜDDEUTSCHE  MISSION 

STUTTGART 

Schwester  Margarethe  Op- 
permann,  die  1.  Ratgebe- 
rin in  der  Missionsleitung 
der  FHV,  blickt  auf  eine 
reiche  Erfahrung  in  dieser 
Arbeit  zurück.  In  der  Kir- 
che geboren,  lernte  sie  von 
Kindheit  an,  das  Evangeli- 
um zu  lieben  und  war  uner- 
müdlich seit  frühester  Ju- 
gend in  der  Kirche  tätig. 
Seit  1958  erfüllt  sie  das 
Amt  in  der  Missions- 
leitung, zuerst  bei  Schwe- 
ster Burton  und  nun  bei 
Schwester  Gardner. 

PFAHL  BERLIN 

Die  Gemeinde  Dahlem 
im  Pfahl  Berlin  hielt 
am  9.  12.  ihren  Basar 
ab.  FHV-Leiterin  ist 
Schwester  Eleonore  Dlu- 
gas. 

Da  die  Schwestern  sehr 
fleißig  waren  und  ihre 
ganze  Kraft  in  den 
Dienst  dieser  guten 
Sache  gestellt  hatten,  I 
wurde  der  Basar  zu  ei- 
nem großen  Erfolg  für 

die  FHV.  Es  waren  11s 

n  j       "      Hier   sehen   Sie   die   angebotenen   Arbeiten 

Personen  anwesend.  uncj  Erfrischungen 


einander  zu  helfen  und  Erfahrungen  und  Fertigkeiten  auszu- 
tauschen. 

Der  Leitspruch  bei  all  unserer  Arbeit  sollte  sein:  „Man  lebet 
nicht,  um  möglichst  viel  für  sich  von  dem  zu  nehmen,  was 
allen  gehört,  sondern  um  möglichst  viel  von  sich  zu  geben, 
damit  es  allen  gehört!" 

BASEL 

Die  Basler  Gemeinde  wurde  geteilt,  so  daß  nunmehr  dort  zwei 
vollständig  organisierte  Frauenhilfsvereinigungen  vorhanden 
sind.  Wie  sehr  diese  Gemeinde  in  den  letzten  12  Jahren  ge- 
wachsen ist,  zeigt  die  Tatsache,  daß  Dreiviertel  der  Schwestern 
damals  noch  nicht  Mitglieder  der  Kirche  waren. 


Drei  FHV-Leitungen  der  Gemeinden  Basel:  die  entlassene  und  die 
beiden  neuen.  Hintere  Reihe  von  rechts  nach  links:  Schwestern  J.  Müller, 
Studer,  Rieben,  Becker,  Arnold,  Rickli.  Vordere  Reihe  von  rechts  nach 
links:  Schwestern  Minassian,  Bähler,  Hedinger,  B.  Müller,  Röthlisberger, 

Dätwyler. 


Ein  Bild  der  FHV-Mitglieder  mit  dem  Bischof  Sigmund  Dlugas,  und  der 
FHV-Leiterin,  Schwester  Dlugas  (links  sitzend  im  dunklen  Kleid). 


PFAHL  HAMBURG 

Schwester  Agnes  Helene  Hö- 
ning  konnte  am  21.  Okt.  1961 
auf  ihre  50jährige  Mitglied- 
schaft in  der  Kirche  zurück- 
blicken. Sie  gehörte  früher  der 
Stettiner  Gemeinde  an  und 
fand  nach  (dem  Kriege  eine 
neue  Heimat  in  Hamburg. 
Wir  wünschen  unserer  lieben 
Schwester  Höning  noch  viele 
gesunde  und  glückliche  Jahre 
in  der  Hamburger  Gemeinde. 
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Ein  Wunder  und  ein  großes  Zeugnis 

Von  Margarethe  Guertler,  Salt  Lake  City,  USA 

Im  April  1962  kann  ich  auf  meine  50jährige  Mitgliedschaft 
in  der  Kirche  zurückblicken.  Der  15.  April  1912  wird  mir  zeit 
meines  Lebens  in  Erinnerung  bleiben,  da  ich  bei  meiner  Taufe 
von  einem  15  Jahre  währenden  schweren  Kopfleiden  befreit 
wurde.  An  diesem  Tage  machte  ich  gleichzeitig  mit  meinem 
ältesten  Sohn,  der  damals  16  Jahre  alt  war,  einen  Bund  mit 
dem  Herrn.  Wir  wurden  gleich  anschließend  konfirmiert,  und 
da  geschah  das  große  Wunder:  Ich  war  mit  einem  Male  von 
meinem  langjährigen  Leiden  befreit,  und  es  hat  sich  nachher 
nie  wieder  gezeigt.  Es  war  für  mich  ein  sehr  großes  Zeugnis, 
und  ich  habe  in  der  Folgezeit  immer  die  Hand  des  Herrn 
gespürt. 

Ich  bin  sehr  dankbar  mit  meinen  Lieben,  der  Kirche  Jesu 
Christi  anzugehören;  alle  sind  glücklich  und  zufrieden. 
DER  STERN,  den  ich  seit  jeher  lese,  ist  auch  hier  ein  freudig 
erwarteter  Bote  aus  der  alten  Heimat  und  ein  rechtes  Binde- 
glied zwischen  den  Geschwistern.  Ich  stehe  jetzt  im  87.  Lebens- 
jahr und  habe  auch  hier  noch  die  Möglichkeit,  tätig  zu  sein, 
und  zwar  als  Besuchslehrerin  für  die  Frauenhilfsvereinigung 
in  der  Hawthorne-Ward.  Zwar  hapert  es  mit  der  Sprache, 
aber  ich  gehe  mit  meiner  Tochter,  und  bei  den  deutschen 
Schwestern,  die  wir  besuchen,  kann  ich  selber  meine  Aufgabe 


erfüllen.  Im  übrigen  besuche  ich  hier  immer  die  deutsche  Sonn- 
tagschule, die  wunderbar  ist,  und  die  monatlichen  deutschen 
Gottesdienste  auf  dem  Tempelplatz.  Und  so  hoffe  ich,  bis  an 
mein  Lebensende  alle  meine  Pflichten  erfüllen  zu  können. 

PFAHL  STUTTGART 

SCHWESTER  MARGA- 
RETE FINGERLE 
wurde  am  26.  Oktober  1961 
bei  der  Gründung  des  Stutt- 
garter Pfahles  als  Pfahl- 
präsidentin der  Frauen- 
hilfsvereinigung berufen. 
Bereits  als  Vierzehnjähri- 
ge nahm  sie  das  Evange- 
lium an,  und  seit  dem  er- 
sten Tag  ihrer  Mitglied- 
schaft war  sie  immer  tätig, 
u.  a.  als  Lehrerin,  Sekre- 
tärin und  Organistin.  Bis 
zu  ihrer  Berufung  in  die- 
ses Amt,  war  sie  seit 
drei  Jahren  Distriktsleiterin  der  FHV,  so  daß  sie  reiche  Er- 
fahrungen für  diese  Arbeit  mitbringt. 


Unsere  FHV- Missionsleiterinnen 


Schwester 

Alice  Colton  Smith 

Wien 

österreichische  Mission 


ist  die  Gattin  von  Präsident  Dr.  W.  Whitney  Smith,  von  der 
österreichischen  Mission,  und  Leiterin  der  FHV  in  Österreich. 
Sie  wurde  in  einer  kleinen  Stadt  in  Utah  geboren,  wo  sie  bis 
zu  ihrem  achten  Lebensjahr  lebte.  Nachdem  ihr  Vater  in  den 
Kongreß  der  Vereinigten  Staaten  gewählt  wurde,  lebte  die 
Familie  abwechselnd  in  Washington  und  Salt  Lake  City. 
Ihre  Schulbildung  beendete  Schwester  Smith  mit  dem  Studium 
der  Soziologie  an  der  Columbia-Universität  in  New  York. 
Zu  dieser  Zeit  war  der  Vater  von  Schwester  Smith  Präsident 
der  Ost-Staaten-Mission.  Wenige  Monate  später  heiratete  sie 
Präsident  Smith. 

In  den  folgenden  Jahren  arbeitete  sie  in  den  verschiedenen 
Organisationen  der  Kirche,  u.  a.  als  Präsidentin  der  GFVjD, 
in  der  Sonntagschule  und  in  der  FHV. 

Als  besonders  eindrucksvoll  und  für  ihr  Leben  bereichernd 
bezeichnet  Schwester  Smith  einen  fünfzehn  Monate  dauern- 
den Aufenthalt  in  dem  Heiligen  Land,  wo  Präsident  Smith 
für  das  Amerikanische  Außenministerium  tätig  war.  Während 
dieses  Aufenthaltes  erlebte  die  Familie  Smith  die  Erfüllung 
der  Prophezeiung  von  Orson  Hyde.  Die  Juden  kehrten  in  das 
Land  ihrer  Vorfahren  zurück,  und  Jerusalem  wurde  zur  Haupt- 
stadt, trotz  des  Protestes  der  Großmächte  und  der  Vereinten 
Nationen. 


Schwester 

Ruby  0.  Richards 

Düsseldorf 

Zentraldeutsche  Mission 


Ich  kann  wie  Nephi  sagen,  daß  ich  von  guten  Eltern  stamme, 
die  mir  das  Evangelium  durch  Wort  und  Beispiel  lehrten.  Als 
Familie  besuchten  wir  jede  Woche  die  Kirche,  und  dort  lernte 
ich  von  meinem  Himmlischen  Vater  und  vom  Heiland  Jesus 
Christus,  vom  Propheten  Joseph  Smith  und  von  der  Wieder- 
herstellung der  wahren  Kirche  Gottes  auf  dieser  Erde. 
Ich  finde  große  Freude  in  der  Arbeit  für  die  Kirche,  und 
war  immer,  seit  ich  15  Jahre  alt  war,  als  Lehrerin  oder  Beam- 
tin in  der  Primarvereinigung,  der  GFV  oder  der  FHV  tätig. 
Die  Möglichkeit,  die  wir  hier  in  diesem  herrlichen  Lande 
haben,  selbst  aktiv  am  Missionsprogramm  teilzunehmen,  ist 
eine  unserer  größten  Segnungen. 

Unsere  beiden  Söhne  sind  auch  Missionare,  Stephen  (21)  in 
Österreich  und  Robert  (19)  in  Süddeutschland.  Unsere  3  Töch- 
ter, Alice  (16),  Rebecca  (12)  und  Janice  (7),  besuchen  die  deut- 
sche Schule  in  Düsseldorf,  und  wir  sind  begeistert,  daß  wir  alle 
die  Gelegenheit  haben,  die  deutsche  Sprache  zu  lernen.  Wir 
hoffen,  daß  wir  fähig  sein  werden,  sie  so  gut  zu  lernen,  daß 
wir  sie  innerhalb  der  Familie  immer  sprechen  können. 
Wir  sind  dankbar  für  das  Vorrecht,  unsere  Brüder  und  Schwe- 
stern in  diesem  Lande  kennenzulernen,  ihre  Zeugnisse  des 
Evangeliums  zu  hören,  und  dadurch  zu  wissen,  daß  das  Evan- 
gelium dasselbe  in  der  ganzen  Welt  ist. 
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Um  ein  meisterhafter  Lehrer  zu  sein,  bedarf  es  mehr, 
als  einer  Gruppe  von  Menschen  Tatsachen  zu  erzählen 
und  sie  aufzuklären.  Ein  wirklicher  Lehrer  muß  das  wis- 
senschaftliche und  geistige  Bedürfnis  seiner  Studenten 
verstehen  und  sich  darauf  konzentrieren,  möglichst  viele 
dieser  Bedürfnisse  in  jeder  Klasse  zu  befriedigen.  Dies 
ist  die  größte  Anforderung,  die  einem  Lehrer  gestellt 
wird.  Vorbereitung  —  sowohl  schriftlich,  wie  auch  im 
Gebet,  ist  erforderlich,  um  dieser  Anforderung  gewachsen 
zu  sein. 

Jeder  Beruf  muß  dem  Bedürfnis  des  Menschen  angepaßt 
sein.  So  zum  Beispiel  wird  ein  Arzt  sich  zuerst  alle  Mög- 
lichkeiten und  Instrumente  nutzbar  machen,  die  ihm  hel- 
fen, eine  genaue  Diagnose  zu  stellen,  ehe  er  den  Kranken 
behandelt. 

Die  Vorbereitung  eines  Lehrers  ist  anders.  Mehr  oder 
weniger  wird  von  ihm  verlangt,  individuell  zu  urteilen, 
aber  ohne  Mithilfe  privater  Aussprachen  und  auch  ohne 
mechanische  Instrumente,  wie  sie  der  Arzt  gebraucht.  Ein 
Lehrer  kann  nur  auf  eigene  Kenntnisse  vertrauen,  mit 
denen  er  die  Bedürfnisse  seiner  Schüler  einschätzt.  Ihre 
wissenschaftlichen  Bedürfnisse  kann  er  mit  Fleiß  befrie- 
digen, und  indem  er  seinen  Schülern  den  Lehrgegenstand 
recht  lebendig  gestaltet.  Die  Befriedigung  geistiger  Be- 
dürfnisse ist  eine  andere  Aufgabe. 

Ein  unumgängliches  Erfordernis,  diese  geistigen  Bedürf- 
nisse befriedigen  zu  können,  ist  ein  freundliches  Verhält- 
nis zwischen  Lehrer  und  Schüler.  Um  das  meiste  von  dem 
zu  lernen,  was  ein  Lehrer  geben  kann,  muß  ein  Schüler 
seinen  Lehrer  gern  haben.  Der  ideale  Lehrer  besitzt  daher 
eine  Kombination  ausgeglichener  Charaktereigenschaften, 
die  im  Lehrberuf  unentbehrlich  sind. 
Inbegriff  all  dieser  Qualitäten  ist  der  Lehrmeister  Jesus 
Christus.  Er  ist  unser  Beispiel.  Jeder  muß  Seine  Methoden 
und  sein  Handeln  untersuchen  und  anwenden,  um  die 
Kunst  wahren  Lehrens  zu  erkennen. 

Dies  sind  die  zwölf  hervorstechendsten  Merkmale,  die  uns 
der  Heiland  in  der  Kunst  des  Lehrens  überliefert  hat: 


1. 
2. 


3- 

4- 

5- 
6. 


Er  tat  Dinge,  die  Vertrauen  erweckten. 
Er  behandelte  Seine  Schüler  individuell.  Unter  Seiner 
Anleitung  wurden  Seine  Schüler  hervorragende  „Per- 
sönlichkeiten". Jeden  von  ihnen  belehrte  Er  seinen 
Bedürfnissen  entsprechend. 
Er  las  in  ihren  innersten  Gedanken. 
Er  breitete  Zukunftspläne  vor  ihnen  aus  und  berei- 
tete sie  darauf  vor. 
Er  übertrug  jedem  einzelnen  große  Verantwortung. 

Er  zeigte  den  Wert,  den  ein  Leben  nach  Idealen,  wie 
Er  sie  ihnen  gab,  besitzt. 


8. 


10. 


11. 


12. 


von  Sterling  R.  Provost 


Er  lehrte  seine  Schüler  die  zu  achten,  die  mehr  Auto- 
rität als  sie  selber  besaßen. 

Er   nahm   Sein   Lehrmaterial    aus    auftretenden,   ge- 
wöhnlichen Ereignissen,  wie  sie  gerade  kamen. 
Er  stellte  ihnen  Fragen  und  gab  gleichzeitig  Anregun- 
gen und  Vorschläge  für  die  Antwort. 
Er  gab  ihnen  das  Vertrauen,  ohne  Hemmungen  all 
ihre  Probleme  mit  Ihm  zu  besprechen. 
Die  Aufgaben,  die  Er  ihnen  stellte,  waren  alle  von 
einem    Ziel   begrenzt.    Ziele,    die    sofort,    und   Ziele, 
die  erst  nach  langer  Zeit   erreicht  werden  können. 
Er    vermittelte    ihnen    eine    richtige    Einstellung    zur 
Umwelt. 


Dies  sind  die  Eigenschaften,  die  in  langer  Übung  erwor- 
ben werden  müssen,  wenn  man  für  ein  Lehramt  in  der 
Kirche  tauglich  und  erfolgreich  sein  will.  Jedermann  wird 
erkennen,  daß  der  vorherrschende,  immer  wiederkehrende 
Hauptgrund  in  dieser  Liste  die  Wichtigkeit  des  Einzel- 
menschen in  jeder  Klasse  ist.  Der  Heiland  lehrte  Grund- 
sätze, zu  denen  jeder  Mann,  jede  Frau,  jedes  Kind  Zuflucht 
nehmen  sollen. 

Den  Begriff  des  Lehrens  und  die  Bedeutung  des  Einzel- 
menschen drückte  Präsident  David  O.  McKay,  selber  die 
Verkörperung  des  idealen  Lehrers,  wie  folgt  aus : 
„Von  der  Geburt  bis  zum  Tod  sind  die  Menschen  von- 
einander verschieden.  Sie  sind  so  verschieden  wie  die 
Blumen  in  einem  großen  Garten.  Im  Verstand,  im  Tem- 
perament, in  der  Leistung  und  in  der  Vorbereitung,  die 
einen  stehen  auf  einer  Stufe,  die  nächsten  auf  einer 
anderen. 

Der  erfolgreiche  Lehrer  ist  jener,  der  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  die  Fähigkeiten  seiner  Schüler  entdeckt.  Er  sollte 
auch  fähig  sein,  in  dem  Ausdruck  ihrer  Gesichter,  in 
ihren  Mienen  zu  lesen  und  ihre  mentalen  und  geisti- 
gen Fähigkeiten  aufzuspüren.  Schließlich  muß  er  sich 
dafür  auch  verantwortlich  fühlen.  Denn  so  steht  geschrie- 
ben: „Daß  einer,  der  herrscht,  auch  die  Blinden  gut  leitet, 
aber  einer,  der  lehrt,  ihnen  die  Augen  zum  Sehen  gibt." 

Wenn  sie  sich  nun  heute  auf  ihre  nächste  Unterrichts- 
stunde vorbereiten,  so  bemühen  sie  sich,  nicht  nur  bloße 
Tatsachen  und  Wissen  zu  vermitteln,  sondern  konzen- 
trieren sie  sich  auf  die  Art,  wie  sie  den  Schülern  ihrer 
Klasse  dieses  Wissen  beibringen.  Sind  sie  tatsächlich  so 
gut  mit  der  Methode  des  Meisters  vertraut,  der  mit  sei- 
nen Schülern  individuell  umging,  wie  sie  mit  ihrem  Lehr- 
gegenstand vertraut  sind?  Laßt  uns  doch  danach  streben, 
meisterhafte  Lehrer  zu  sein  und  in  Seine  Fußstapfen  zu 
treten! 
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Abendmahls  -Vorspiel 
und  Nachspiel 


Abendmahlsspruch : 

Für  die  Erwachsenen-Sonntag- 
schule: 

„.  .  .  Daher  seid  ihr  gesegnet, 
wenn  ihr  meine  Gebote  haltet, 
die  mir  der  Vater  euch  zu  geben 
geboten    hat."    (3.  Nephi    18:14.) 

Für     die     Kinder-Sonntagschule: 

Jesus  sprach:  „.  .  .  Habet  Frieden 
untereinander."  (Markus  9:50.) 
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Zeugnis  und  Abendmahl  in  der  Sonntagschule 


Von  Superintendent  George  R.  Hill 


Die  Aufgabe  der  Sonntagschule  ist  es,  die  Mitglieder  der 
Kirche  das  Evangelium  zu  lehren.  Das  war  schon  der 
Hauptanlaß,  aus  dem  die  Sonntagschule  überhaupt  ins 
Leben  gerufen  wurde. 

„Ich  empfand,  daß  mir  selbst  das  Evangelium  zu  kostbar 
war,  als  daß  ich  es  von  den  Kindern  hätte  fernhalten 
können.  Sie  sollten  in  den  Genuß  der  Evangeliumslehre 
kommen,  und  das  war  der  Hauptgrund,  sie  das  Evan- 
gelium zu  lehren." 

Das  waren  die  Worte  unseres  geliebten  Richard  Ballan- 
tyne,  als  er  sein  soeben  fertiggestelltes  Heim  am  Sonntag, 
dem  9.  Dezember  184g  als  Sonntagschule  für  Jungen 
und  Mädchen  eröffnete. 

Im  Jahre  1877  wurde  dann  „auf  Anweisung  der  Ersten 
Präsidentschaft"  das  Abendmahl  in  der  Sonntagschule 
eingeführt. 

Seit  jener  Zeit  wird  das  Abendmahl  in  allen  Sonntag- 
schulen der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  gereicht. 

Wie  hat  nun  das  Abendmahl  zum  persönlichen  Zeugnis 
bei  Kindern  und  Erwachsenen  beigetragen?  Betrachten 
wir  einmal  die  Bedeutung  folgender  Gebete  in  diesem  Zu- 
sammenhang: 

„Es  ist  ratsam,  daß  sich  die  Gemeinden  oft  versammeln, 
um  zur  Erinnerung  an  den  Herrn  Jesus  Christus  von  Brot 
und  Wein  zu  genießen. 

Der  Älteste  oder  Priester  soll  die  Handlung  vollziehen 
und  zwar  soll  es  auf  folgende  Weise  getan  werden:  er 
soll  vor  der  Gemeinde  knien  und  den  Vater  in  feierlichem 
Gebete  anrufen  mit  den  Worten: 

O  Gott,  du  ewiger  Vater,  wir  bitten  dich  in  dem  Namen 
deines  Sohnes  Jesus  Christus,  dieses  Brot  zu  segnen  und  zu 
heiligen  den  Seelen  aller  derer,  die  davon  genießen,  daß 
sie  es  essen  mögen  zum  Gedächtnis  des  Leibes  deines 
Sohnes,  und  dir  bezeugen,  o  Gott,  du  ewiger  Vater,  daß 
sie  willens  sind,  den  Namen  deines  Sohnes  auf  sich  zu 
nehmen  und  jederzeit  seiner  zu  gedenken  und  seine  Ge- 
bote zu  halten,  die  er  ihnen  gegeben  hat;  daß  sie  seinen 
Geist  immer  mit  sich  haben  mögen.  Amen. 


.  .  .  wir  bitten  dich  in  dem  Namen  deines  Sohnes  Jesus 
Christus,  diesen  Wein  zu  segnen  und  zu  heiligen  den 
Seelen  aller  derer,  die  davon  trinken,  daß  sie  es  tun 
mögen  zum  Gedächtnis  des  Blutes  deines  Sohnes,  das 
für  sie  vergossen  wurde,  damit  sie  dir  bezeugen  mögen, 
0  Gott,  du  ewiger  Vater,  daß  sie  seiner  allezeit  gedenken, 
daß  sein  Geist  mit  ihnen  sein  möge.  Amen." 
(L.  u.  B.  20:75—79;  Moroni  4:3;  5:2.) 
Wir  müssen  feststellen,  daß  hier  nicht  ein  einziges  Wort 
zuviel  in  diesen  Gebeten  ist,  daß  in  jeder  Segnung  die 
Bestätigung  enthalten  ist,  daß  Jesus  Christus  der  Sohn 
Gottes  ist;  daß  vor  allem  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Tatsache  gelenkt  wird,  daß  Jesus  seinen  Leib  und  sein 
Blut  für  uns  gab,  daß  wir  schließlich  durch  unsere  Teil- 
nahme am  Abendmahl  einen  Bund  schließen  und  bezeu- 
gen, daß  wir  uns  stets  dieses  Opfers  erinnern  und  alle 
Gebote,  die  der  Herr  uns  gegeben  hat,  halten  wollen.  Wir 
stellen  endlich  fest,  daß  auf  diese  Weise  der  Geist  des 
Herrn  immer  bei  uns  bleiben  wird. 

Der  Geist  der  Andacht  und  der  Verehrung,  der  aus  der 
ruhigen  Betrachtung  der  Güte  Jesu  und  als  das  Ergebnis 
unseres  Versprechens,  im  Gehorsam  gegenüber  den  Ge- 
boten des  Herrn  zu  leben,  über  uns  kommt,  wenn  wir 
die  Gebete  des  Abendmahles  sprechen,  ist  bei  der  Ertei- 
lung des  Evangeliumsunterrichtes  an  junge  und  alte  Mit- 
glieder von  größter  Bedeutung. 

Vor  allem  bei  den  ganz  Kleinen  ist  der  erzieherische  Wert 
der  Gebete,  denen  dann  das  Abendmahl  selbst  folgt,  im 
Evangeliumsunterricht  nicht  zu  überschätzen.  Kinder  beob- 
achten die  Älteren,  die  eine  Art  Helden  für  sie  sind,  mit 
ganz  besonders  wachen  Augen.  Sie  folgen  jeder  Hand- 
bewegung bei  der  Darreichung  des  Abendmahls  und  bei 
der  Segnung  von  Brot  und  Wasser. 

Es  ist  wichtig,  jedes  einzelne  Wort  der  Abendmahlsgebete 
klar  und  deutlich  auszusprechen.  Darum  sollen  sich  die 
Priester  besonders  bemühen,  damit  unsere  ganz  Kleinen 
allmählich  die  Bedeutung  der  Worte  verstehen  lernen. 
Nach  meiner  Meinung  gibt  es  im  ganzen  Sonntagschul- 
programm nichts,  was  für  das  Zeugnisablegen  von  grö- 
ßerer Bedeutung  wäre  als  das  Abendmahl. 
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Ich  denke  an  Jesus 


Von  Wallace  G.  Bennett 


Wenn  das  Abendmahl  gereicht  wird,  denke  ich  an  Jesus. 
Ich  denke  daran,  wie  oft  und  auf  welche  Art  ich  schon 
an  Jesus  gedacht  habe.  Ich  denke  an  das,  was  Er  für  mich 
getan  hat,  und  an  das,  was  ich  versprach,  für  Ihn  zu  tun. 
Er  hat  uns  noch  nie  enttäuscht,  und  ich  hoffe,  ich  werde 
Ihn  auch  nie  enttäuschen  in  der  Befolgung  Seiner  Ge- 
bote. 

Zuerst  denke  ich  an  jene  Nacht  vor  der  Kreuzigung,  in 
der  Er  mit  seinen  Aposteln  in  einem  Raum  saß,  vor  ihnen 
das  Brot  brach  und  so  das  Abendmahl  ins  Leben  rief.  Wie 
besorgt  sahen  sie  aus,  als  Er  ihnen  sagte,  daß  einer  von 
ihnen  Ihn  verraten  werde.   Ich  frage  mich,   ob   sie   den 
tiefen  Sinn  Seiner  W?orte  verstanden:  „Nehmt,  esset,  das  ist 
mein  Leib."  Nachdem  Er  den  Becher  genommen  und  ge- 
dankt hatte:  „Trinket  alle  daraus,  denn  dies  ist  mein  Blut 
des  Neuen  Testaments,  welches  vergossen  wird  für  viele 
zur  Vergebung  der  Sünden."  (Matthäus  26:26—28.) 
Welch  eine  einfache  und  treffliche  Art,  stets  in  Erinnerung 
zu  bleiben!  Es  gibt  Menschen,  die  Monumente  bauen; 
andere,  die  Wohlstand  und  Güter  für  bestimmte  Zwecke 
hinterlassen;  wieder  andere,  die  auf  mannigfache  Art  und 
Weise  ihren  Namen  der  Nachwelt  erhalten  wollen;  Jesus 
aber  bat  uns  in  einer  ganz  wundervollen  und  einfachen 
Art,  sich  an  Ihn  zu  erinnern  und  an  das,  was  Er  für  uns 
tat  und  was  wir  versprachen,  für  Ihn  zu  tun. 
Wenn  ich  ein  Stück  Brot  in  die  Hand  nehme,  denke  ich 
an  Seinen  gemarterten,  gekreuzigten  Körper.  Wenn  ich 
auch  nie  das  Leid  erfassen  kann,  an  das  es  mich  erinnert  - 
irgendwie  denke  ich  an   mehr,    als  nur  an  das  körper- 
liche Leiden,  wenn  ich  dabei  über  Ihn  nachsinne. 
Ich   habe   in  Europa   viele   Bilder   und   Statuen   des   am 
Kreuze  leidenden  Christus  gesehen,  aber  während  ich  sie 
ansah,  dachte  ich  an  einen  sterbenden  Christus.  Diese  Bil- 
der und  Statuen  rufen  mir  alles  das  ins  Gedächtnis,  was 
Er  für  uns  und  für  alle  Menschen  durchlitt.  Aber  sie  sind 
nicht  so,  wie  ich  Ihn  darstellen  würde;  denn  ich  sehe 


Christus,  wie  er  triumphierend  aus  Seinem  Grab  aufer- 
steht. Ja,  Er  litt  und  starb:  aber  Er  erstand  aufs  neue  zum 
Leben. 

Wenn  Wasser  gereicht  wird,  denke  ich  an  Sein  Blut,  das 
für  meine  Sünden  vergossen  wurde  und  für  die  Sünden 
der  ganzen  Welt. 

Durch  den  Kreuzestod  nahm  Er  beides  auf  sich: 
Adams  Vergehen  und  unsere  individuellen  Sünden.  Damit 
erlöste  Er  uns  von  unserem  Fall  und  von  unseren  Sünden, 
indem  er  die  Buße  auf  sich  nahm."  (Joseph  Fielding  Smith. 
Doctrines  of  Salvation,  Band  III.) 

Dann  denke  ich  an  meine  eigenen  Sünden  und  nehme  mir 
vor,  in  Zukunft  besser  zu  handeln. 

Indem  ich  am  Abendmahl  teilhabe,  denke  ich  daran,  daß 
ich  versprach,  Seinen  Namen  anzunehmen  und  mich  stets 
seiner  zu  erinnern.  Ich  denke  daran,  was  Er  für  mich  be- 
deutet, und  wünsche,  niemals  etwas  zu  tun,  das  Seinen 
Namen  besudeln  könnte.  Was  Er  mir  bedeutet?  Er  be- 
deutet viele  Dinge  zugleich.  Er  ist  mir  der  „Gute  Hirte". 
Das  war  einmal  einer,  der  seine  Schafe  gut  behütete,  aber 
heute  ist  es  einer,  der  darum  kämpft,  auch  nicht  einen 
einzigen  aus  seiner  großen  Schar  zu  verlieren.  Er  ist  auch 
„mein  Licht".  Das  vor  mir  scheint  und  mich  aus  der 
Dunkelheit  hinausführt.  Er  ist  der  Ursprung  aller  Freude 
und  die  Quelle  des  „Lebens  der  Fülle".  Er  wird  mir  die 
Last  abnehmen,  wenn  ich  „schwer  beladen"  bin.  Manch- 
mal sehe  ich  Ihn,  wie  Er  die  Kranken  heilt,  und  die  Sor- 
genvollen tröstet.  Ein  andermal  sehe  ich  Ihn  als  Schöpfer, 
als  Gott  und  Heiland  dieser  Welt. 

Ich  denke  auch  an  Ihn,  wie  an  einen  älteren  Bruder,  der 
überall  nur  für  die  wirkliche  Verbrüderung  aller  Men- 
schen kämpft. 

Ich  erinnere  mich  an  den  Ostergottesdienst  in  Tokio,  kurz 
nach  Beendigung  des  zweiten  Weltkrieges,  an  dem  ich  als 
Soldat  mit  Männern  und  Frauen  vieler  Länder  der  Erde 
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teilnahm,  und  der  eine  einzige  Demonstration  von  der 
Macht  Seiner  Bruderschaft  war. 

Doch  das  stärkste  Gefühl  von  Bruderschaft  fühlte  ich  als 
Mitglied  Seiner  Kirche.  Eines  Sonntags,  als  das  Abendmahl 
gereicht  wurde,  saß  ich  mit  den  Sängern  des  Chors  zu- 
sammen. Ich  blickte  über  die  Versammlung  und  ein  starkes 
Gefühl  der  Brüderlichkeit  und  Dankbarkeit  war  in  mir. 
Während  ich  in  die  Gesichter  meiner  Brüder  und  Schwe- 
stern sah,  erinnerte  ich  mich  daran,  wie  viele  von  ihnen 
mir  und  meiner  Familie  schon  geholfen  hatten.  Mir  wurde 
bewußt,  daß  an  Ihn  zu  denken  gleichbedeutend  ist  mit  dem 
Wunsch,  Sein  Evangelium  anderen  mitzuteilen,  und  daß 
diese  anderen,  meine  Brüder  und  Schwestern,  es  schon  oft 
mit  mir  teilten  und  es  immer  wieder  tun. 
Manchmal,  wenn  das  Abendmahl  vorüber  ist,  denke  ich  an 
kranke  und  schwache  Menschen,  denen  es  gegolten  hat. 
Meine  Großmutter  hatte  mit  ihrem  Bischof  vereinbart, 
daß  es  zu  ihr  gebracht  wurde,  als  sie  nicht  mehr  gehen 
konnte.  Es  bedeutete  ihr  wahrlich  viel!  Jedermann,  der  in 
den  letzten  Jahren  ihres  Lebens  einmal  diese  kleine  Abend- 
mahlsstunde in  ihrem  Hause  miterlebte,  verließ  es  jedes- 
mal mit  übervollem  Herzen,  angefüllt  vom  Geiste  Christi. 
Christus  schien  auch  jedesmal  mit  dabei  zu  sein,  wenn 
eine  Handvoll  von  uns  jeden  Sonntag  im  Krieg  an  dem 
Abendmahl  teilnahmen.  Es  machte  nichts  aus,  wie  viele 
wir  waren.  Er  versprach  ja:  .  .  .  „Wo  zwei  oder  drei  ver- 
sammelt sind  in  meinem  Namen,  da  bin  ich  mitten  unter 
ihnen."  (Matthäus  18:20.) 

Ich  denke  auch  manchmal  an  unsere  Verpflichtung,  Seine 
Gebote  zu  halten.  Für  mich  ist  diese  Verpflichtung  keine 
Vorschrift  die  bedrückt,  sondern  ein  Weg  voll  mit  Mark- 
steinen —  der  uns  zum  Glück  emporführt,  das  ja  Sinn  die- 
ses Lebens  ist. 

Das  Abendmahl  erinnert  mich  an  die  Taufe,  der  ich  oft  bei- 
wohne, oder  an  der  ich  mitbeteiligt  bin,  wie  auch  an  die 
Versprechen,  die  bei  der  Taufe  gemacht  werden.  Ich  erin- 
nere mich,  wie  sich  einmal  eine  junge  Frau  aus  San  Fran- 
zisco  freute,  als  ihr  Mann  getauft  aus  dem  Wasser  heraus- 
kam. Ich  erinnere  mich  auch  an  ein  Erlebnis,  das  ich  in 
Schweden  hatte,  als  zwei  oder  drei  Menschen,  ganz  in 
Weiß,  zusammen  mit  den  Missionaren,  in  den  See  schrit- 
ten. Ich  erinnere  mich  an  meinen  achten  Geburtstag,  als 
mein  Vater  mich  taufte.  Ich  rufe  jene  Szene  ins  Gedächtnis 


zurück,  wie  ich  letztes  Jahr  unseren  ältesten  Sohn  taufte. 
Werden  wir  alle  dem  Versprechen  getreu  leben,  das  wir 
bei  unserer  Taufe  machten?  Das  Abendmahl  hilft  uns,  die- 
ses Versprechen  stets  in  Erinnerung  zu  behalten. 
Es  ist  noch  nicht  lange  her,  als  das  Abendmahl  in  der 
Sonntagschule  gereicht  wurde,  und  ich  mich  bemühte,  an 
Jesus  zu  denken.  Die  Diakone  hatten  gerade  die  Teller 
mit  Brot  erhalten,  und  meine  Gedanken  waren  gesammelt, 
als  ein  Mädchen  in  der  vorderen  Reihe  dem  Nachbarn 
einen  Zettel  zusteckte.  Es  war  nur  eine  kleine  Störung, 
doch  gleich  darauf  hörte  ich  hinter  mir  ein  Flüstern.  Ich 
achtete  nicht  darauf  und  versuchte,  mich  ganz  stark  zu 
konzentrieren.  Da  war  es  mir,  als  ob  ich  eine  Vision  hätte. 
Ich  sah  Jesus,  der  gerade  das  Abendmahl  den  Neubekehr- 
ten in  Amerika  gab.  Doch  dann  störte  wieder  ein  Junge, 
der  seinen  Nachbarn  anstieß  und  ihm  etwas  zusteckte.  Alle 
Gedanken  an  Christus  verließen  mich.  Ich  konnte  mich 
nicht  mehr  konzentrieren.  Als  das  Brot  gereicht  war,  fühlte 
ich  mich  irgendwie  betrogen.  Als  das  Wasser  gereicht 
wurde,  fühlte  ich  ähnliches.  Ich  war  erstaunt,  als  der  Leiter 
am  Ende  der  ganzen  Gemeinde  für  die  hervorragende  Auf- 
merksamkeit und  Verehrung  während  des  Abendmahls 
dankte. 

Das  Geflüster  war  von  den  meisten  gar  nicht  gehört  wor- 
den. Das  andauernde  Murmeln  war  nicht  als  Störung 
empfunden  worden.  Ich  fühlte  mich  trotzdem  betrogen, 
denn  jeder  Gedanke  an  Ihn  war  unterbrochen  worden, 
ehe  ich  ihn  noch  zu  Ende  gedacht  hatte. 

Ich  danke  Jesus  für  diese  einfache  Art,  in  der  Er  sich  in 
Erinnerung  bringt  wenn  es  gilt,  Seine  Gebote  zu  halten. 
Einmal  sah  ich  den  Diakonen  zu,  wie  sie  das  Abendmahl 
austeilten.  Wieviele  von  ihnen  werden  wohl  in  all  den 
Jahren  wirklich  genug  an  Jesus  gedacht  haben,  um  wert 
zu  sein,  Seine  Mission  aufzunehmen  und  Sein  Evangelium 
des  Friedens  und  der  Liebe  zu  verkünden?  Dann  dachte  ich 
an  meine  eigenen  Kinder  und  an  die  Hoffnungen,  die  wir 
in  sie  setzen.  Der  Älteste  scheint  ganz  begeistert  zu  sein, 
nachdem  er  schon  ein  Jahr  lang  die  „große  Sonntagschule" 
besucht  hat.  Zwei  andere  gehen  noch  in  die  Sonntagschule 
für  Kinder,  und  ein  anderes  ist  gerade  erst  zur  Welt  ge- 
kommen. Was  wird  ihnen  Jesus  einmal  bedeuten?  Ich  bin 
neugierig  darauf.  Und  warte,  bete  und  hoffe. 
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DEN 

SCHÜLERN 

ERKENNTNIS 

VERMITTELN 


Von  Neil  J.  Flinders 


Aufgabe:  a)  Das  Hauptaugenmerk  auf  die  Notwendig- 
keit zu  legen,  in  jedem  Schüler  die  dyna- 
mische, persönliche  Erkenntnis  seiner  eige- 
nen Kräfte  wachzurufen. 

b)  Aufmerksamkeit  auf  einige  Auffassungen 
zu  lenken,  die  den  Lehrer  herausfordern, 
seine  eigenen  Gedanken  über  dieses  Thema 
zu  überprüfen. 

Eine  wesentliche  und  sehr  bedeutungsvolle  Charakteristik 
eines  Lehrers  ist  seine  Fähigkeit,  den  Schülern,  die  er  un- 
terrichtet, eine  Vorstellung  von  „Erkenntnis"  zu  geben. 
„Wo  keine  Weissagung  ist,  wird  das  Volk  wild  und  wüst" 
(Sprüche  29:18).  Es  liegt  mehr  Sinn  in  diesem  Sprichwort, 
als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag.  Jeder  Mensch 
braucht  „Erkenntnis".  Diese  Fähigkeit,  mit  geistigem  Auge 
vorauszuschauen,  ist  eine  Art  prophetische  Gabe  und  gibt 
Selbstvertrauen.  Jeder  Lehrer  des  Evangeliums  ist  unter 
anderem  auch  dafür  verantwortlich,  daß  er  in  jedem  Schü- 
ler dieses  „Erkennen"  wachruft,  daß  er  seinen  Schülern 
ein  Gerüst  zum  Aufbau  verschiedener  Ziele  gibt,  und  daß 
sie  mit  ihren  ganzen  Kräften  danach  streben.  Es  wäre  gut, 
sich  daran  zu  erinnern,  daß  das  „Erkennen"  eines  Jugend- 
lichen eine  weit  zuverlässigere  Voraussicht  für  seine  Zu- 
kunft ist,  als  alle  seine  ihm  angeborenen  Talente.  Dazu 
ist  die  richtige  Erkenntnis  ein  wirklicher  Schlüssel,  der 
jedem  Menschen  das  Tor  zu  seinen  schöpferischen  Kräf- 
ten öffnet. 

Es  ist  möglich  zu  erkennen,  was  unser  himmlischer  Vater 
von  uns  wünscht  und  welche  Fähigkeiten  uns  dazu  zur 
Verfügung  stehen.  Viele  Zeugnisse  wurden  vom  Wert 
eines  Patriarchalischen  Segens  abgelegt,  der  einem  Men- 
schen hilft,  zu  sich  zu  finden,  in  sich  zu  sehen,  und  der 
den  Pfad  in  die  Zukunft  weist.  Die  Schüler  sollten  ermun- 
tert werden,  diesen  Segen  zu  erhalten  und  die  darin  ent- 
haltenen Ratschläge  zu  befolgen.  Doch  die  Aufgabe  des 
Lehrers  hört  hier  noch  nicht  auf.  Sie  beginnt  erst.  „Er- 
kennen" zu  lehren  ist  eine  Lebensaufgabe. 
Wie  können  wir  unseren  Jugendlichen  am  besten 
dieses  „Erkennen"  lehren.  Irgend  jemand  hat  einmal  ge- 
sagt, daß  nicht  das  am  wertvollsten  ist,  was    erlernt 


wird,  sondern  das,  was  die  Aufmerksamkeit  fesselt. 
Dieser  Grundsatz  läßt  das  folgende  Sprichwort  erst  an 
Bedeutung  gewinnen:  „Du  kannst  nicht  etwas  geben,  das 
du  nicht  hast."  Ein  reiches  Vermächtnis  liegt  in  diesen 
zwei  Feststellungen. 

Bevor  wir  dieses  Problem  in  die  Klasse  bringen,  können 
wir  noch  dadurch  profitieren,  daß  wir  bewußt  oder  unbe- 
wußt unsere  eigene  Ansicht  überprüfen.  Verstehen  wir 
unsere  Aussage  selber  richtig?  Fühlen  wir  auch,  was  wir 
aussagen?  Paulus  sagte  den  Athenern,  daß  sie  den  Herrn 
erst  fühlen  müssen,  wenn  sie  ihn  finden  wollen.  Diese 
Aussage  schließt  Selbstinteresse,  Ernst  und  Aufrichtigkeit 
in  sich;  das  sind  die  Grundzüge  ehrlichen  Lehrens. 
Innere  Werte  sind  grundlegende  Voraussetzungen  für  die- 
ses Erkennen,  doch  innere  Werte  sind  sehr  schwer  auszu- 
drücken. Wir  lehren  die  inneren  Werte  nicht  durch  das 
was  wir  sagen,  sondern  durch  die  Art,  in  der  wir  uns  be- 
nehmen, wie  auch  durch  die  intellektuelle  und  geistige 
Atmosphäre,  die  wir  um  uns  verbreiten.  Diese  Art  „Schau", 
die  ein  Mensch  erreicht,  hängt  von  den  inneren  Werten  ab, 
die  er  hat.  Um  innere  Werte  zu  lehren,  bedarf  es  mehr,  als 
darüber  zu  erzählen;  mehr,  als  darüber  zu  wissen,  fühlen 
oder  zu  verstehen.  Es  bedarf  dieser  Dinge  zusammen 
und  noch  mehr  dazu.  Eine  selber  gemachte  Erfahrung,  in 
der  ein  „Wert"  steckt,  ist  mehr  wert,  als  die  Summe  vieler 
nur  halber  Werte.  Eine  selber  gemachte  Erfahrung  ist  eine 
aufregende  Angelegenheit.  Sie  beeinflußt  das  Benehmen 
und  die  Haltung.  Sie  bewegt  die  Gefühle  genauso  wie  den 
Verstand. 

Mit  obigem  als  Ansporn,  Hintergrund  und  Einführung, 
betrachten  wir  einmal  drei  sehr  grundlegende  Lehrweisen, 
die  direkt  dazu  beitragen,  daß  des  Schülers  Bemühen  nach 
„Erkennen"  wirksam  wird. 

Zuerst  seien  Sie  sich  bewußt,  wie  wichtig  es  ist,  daß  Sie 
jederzeit  Verständnis  für  Ihre  Schüler  aufbringen.  Fol- 
gende Geschichte  soll  das  illustrieren. 

Ein  Mann  befestigte  gerade  eine  Tafel  vor  seinem  Haus: 
JUNGE  HUNDE  ZU  VERKAUFEN.  Noch  bevor  er  den 
letzten  Nagel  eingeschlagen  hatte,  stand  schon  ein  kleiner 
Junge  neben  ihm  und  sah  zu.  Es  schien  ihn  zu  interessie- 
ren. Der  Kleine  wollte  wissen,  was  die  Hunde  kosteten. 
Der  Mann  sagte  ihm,  daß  es  gute  Hunde  seien  und  er 
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keinen  von  ihnen  unter  35  oder  50  Dollar  hergeben  würde. 
Der  Kleine  war  enttäuscht.  Er  sagte:  „Ich  habe  2  Dollar 
und  37  Cent.  Könnte  ich  sie  ansehen?" 
Der  Mann  pfiff  und  rief  „Lady"!  —  und  schon  kam  aus 
der  Hundehütte  Lady  herausgelaufen,  von  vier  oder  fünf 
kleinen  Pelzbällchen  gefolgt,  nur  eines  humpelte  weit  hin- 
ten nach.  Der  Junge  sah  auf  das  humpelnde  Hundchen 
und  fragte:  „Was  ist  los  mit  ihm?"  Er  erfuhr,  daß  der 
Tierarzt  herausgefunden  hatte,  daß  dem  Hund  auf  der 
rechten  Seite  das  Hüftgelenk  fehlte  und  er  immer  lahm 
bleiben  würde.  Spontan  sagte  der  Junge:  „Ich  will  ihn 
kaufen.  Ich  zahle  ihnen  2  Dollar  37  auf  die  Hand  und 
50  Cent  jede  Woche,  bis  er  bezahlt  ist."  Der  Mann 
lachte  und  schüttelte  den  Kopf.  „Das  ist  sicher  nicht  der 
Hund,  den  du  haben  willst.  Er  wird  niemals  laufen,  sprin- 
gen und  mit  dir  spielen  können!" 

Wie  zur  Bestätigung  seines  Wunsches  zog  nun  der  Junge 
sein  rechtes  Hosenbein  in  die  Höhe,  damit  der  Mann  sein 
krummes,  unförmiges  Bein  sehen  konnte,  das  zu  beiden 
Seiten  geschient  war  und  auf  dessen  Knie  eine  Leder- 
kappe gestülpt  war.  Ernsthaft  sagte  er  dann:  „Ich  laufe 
selber  nicht  so  gut,  und  er  braucht  doch  jemanden,  der  ihn 
versteht." 

Das  ist  nur  die  Geschichte  von  einem  Jungen  und  einem 
Hund;  aber  sie  schildert  eine  große  Weisheit.  Lehrer  müs- 
sen den  Wunsch  haben  und  auch  die  Fähigkeit,  ihre  Schü- 
ler zu  verstehen. 

Als  zweites,  geben  Sie  ihren  Schülern  einen  „Hintergrund" 
für  Ihre  Lehren.  Steuern  Sie  eine  „Fassung"  bei,  damit  der 
Unterricht  für  sie  an  Bedeutung  gewinnt.  Jakob  lehrte 
eine  große  Weisheit  im  Gebrauch  der  Schriften,  die  sich 
auf  das  obige  bezieht: 
„Und  die  Worte,  die  ich  vorlesen  werde,  hat  Jesaja  für 


das  ganze  Haus  Israel  gesprochen;  daher  könnt  ihr  sie 
auf  euch  beziehen,  denn  ihr  seid  vom  Hause  Israel.  Und 
Jesaja  hat  viele  Dinge  geredet,  die  auf  euch  bezogen  wer- 
den können,  weil  ihr  vom  Hause  Israel  seid."  (2.  Ne- 
phi  6:5.) 

Verwenden  Sie  die  Schriften,  wie  auch  anderes  Material, 
auf  diese  Art  und  erhöhen  Sie  damit  Ihre  Wirkung  als 
Lehrer.  Vergleichen  Sie  sie  mit  Ihren  Schülern.  Machen 
Sie  sie  bedeutend  und  passend  für  sie  und  für  ihre  Pro- 
bleme. Um  ihnen  zu  helfen,  sie  die  Zukunft  erkennen  zu 
lassen,  müssen  Sie  ein  Fundament  oder  eine  Plattform 
schaffen,  auf  der  sie  stehen  können.  Die  Mitteilung  über 
den  „Hintergrund"  der  Dinge  ist  das  Material,  mit  dem 
so  eine  Plattform  gebaut  wird.  Je  höher  die  Plattform 
und  je  tiefer  der  Hintergrund,  desto  weiter  werden  sie 
sehen.  Jeder  Punkt  Ihres  Unterrichts  sollte  auf  einer  brei- 
ten, soliden  Grundlage  stehen. 

Als  drittes,  glauben  Sie  selber  an  das,  was  Sie  sagen  oder 
nicht  sagen.  Überzeugung  ist  sehr  wichtig,  und  Überzeu- 
gung in  die  Prinzipien  des  Evangeliums  ist  verbunden 
mit  einem  Zeugnis  über  sie.  Bemühen  und  erlangen  Sie 
dieses  „lebendige  Wasser",  von  dem  der  Heiland  am 
Brunnen  in  Samaria  sprach. 

Dieses  Lebenswasser  oder  der  Geist  ist  die  Kraft,  womit 
wir  in  anderen  den  Wunsch  erwecken  können,  zu  „er- 
kennen" ! 

Vielleicht  wäre  es  noch  gut,  daran  zu  erinnern,  daß  man 
das  Entwickeln  des  „Erkennens"  genauso  in  der  Klasse 
wie  in  ganz  individuellem  Unterricht  lehren  kann.  Der 
Erfolg  stellt  sich  oft  nur  langsam  ein,  aber  er  wird  sich  be- 
stimmt einstellen,  wenn  wir  jede  einzelne  Unterrichtsstun- 
de dazu  verwenden,  zusammen  mit  dem  Lehrstoff,  den 
wir  unterrichten,  auch  das  „Erkennen"  zu  lehren. 


Wir  sehen  nicht  den  Wind 


Elizabeth  Cushing  Taylor 


Grace  Wilbur  Conant 
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1.  Wir      se  -  hen    nicht  den     Wind. 

2.  Die     Lie  -  be      Got  -  tes      auch, 

3.  Den  Wind  kann   ich   nicht    seh'n, 
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DER  STANDARD 


Mai 


Erste  Woche 


Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater. 
Ich  will  mich  in  seinem  Hause 
in  acht  nehmen. 

Ziel:  Jedem  Kind  zu  helfen,  dem  Himmlischen  Vater  seine 
Liebe  zu  zeigen,  indem  es  sich  in  seinem  Hause  in  acht 
nimmt. 

Teilnehmer:  Organistin  und  Leiterin. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen 
Vater;  2.  Bild  eines  Gemeindeheimes. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik. 

Leiterin:  Lassen  Sie  die  Kinder  die  Hand  heben,  die  ihrer 
Mutter  beim  Saubermachen  helfen.  Stellen  Sie  fest,  daß  wir 
es  gern  sehen,  wenn  es  in  unseren  Heimen  sauber  aus- 
sieht. (Zeigen  Sie  das  Bild  des  Gemeindeheimes.)  Fragen 
Sie  die  Kinder,  was  das  ist.  Erzählen  Sie  ihnen,  daß  ein 
Gemeindeheim  ein  ganz  besonderer  Ort  ist.  Nachdem  es 
fertig  gebaut  war,  hat  einer  unserer  Kirchenführer  ein  Gebet 
gesprochen,  indem  er  es  unserem  Himmlischen  Vater  über- 
gab. Dies  ist  das  Haus  unseres  Himmlischen  Vaters  und 
wir  müssen  uns  darin  auch  vorsehen.  Erzählen  Sie  den 
Kindern  von  Hans. 

Hans  saß  ganz  still  auf  seinem  Stuhl  im  PV-Raum.  Dies 
war  die  erste  Primarstunde  in  ihrem  neuen  Gemeindeheim. 
Viele  Väter  und  Mütter  hatten  schwer  gearbeitet,  um  das 
Geld  zu  verdienen,  von  dem  dieses  Gemeindeheim  erbaut 
worden  war.  Die  Jungen  und  Mädchen  hatten  auch  dabei 
geholfen  und  Geld  gespendet.  Sie  hatten  es  getan,  um  ih- 
rem Himmlischen  Vater  zu  zeigen,  daß  sie  ihn  liebten. 

Hans  gefielen  die  neuen  Stühle.  Ihm  gefielen  auch  die 
frischgestrichenen  Wände  und  die  ganze  Einrichtung.  Er 
fühlte  sich  wohl  darin.  Hans  versprach,  daß  er  sich  immer 
vorsehen  wolle,  damit  es  im  Hause  unseres  Himmlischen  Va- 
ters immer  so  schön  und  sauber  bliebe. 

Erklären  Sie,  daß  jeder  Junge  und  jedes  Mädchen  das  auch 
versprechen  kann.  Sie  können  die  Stühle  schonen.  Sie  kön- 
nen darauf  achten,  daß  der  Fußboden  keine  Schrammen 
erhält.  Sie  können  sich  vorsehen,  wenn  sie  in  die  Nähe 
der  Fenster  kommen.  Jedes  Kind  kann  dabei  helfen,  daß 
die  Stühle,  der  Tisch  und  die  Tafel  in  seinem  Klassenzim- 
mer schön  neu  bleiben.  Fordern  Sie  die  Kinder  auf,  sich  im 
Hause  unseres  Himmlischen  Vaters  vorzusehen.  Dann  wird 
unser  Vater  im  Himmel  sich  freuen.  Er  wird  wissen,  daß 
sie  ihn  lieben.  (Zeigen  Sie  wieder  auf  die  Karte.)  Sagen 
Sie  den  Standard  und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern  wie- 
derholen. 


PV:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater, 
seinem  Hause  vorsehen. 

Organistin:  Standardmusik. 


Ich  will  mich  in 


Mai  —  Zweite  Woche 


Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater. 
Ich  will  mich  in   seinem   Hause 
vorsehen. 


Ziel:  Den  Kindern  zu  helfen,  unserem  Himmlischen  Vater  ihre 
Liebe  zu  zeigen,  indem  sie  die  Stühle  (oder  Bänke)  in  sei- 
nem Hause  schonen. 

Teilnehmer:   Organistin,  Leiterin,   ein  Kind  und  die  Kinder. 

Benötigtes  Material:  Karte:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen 
Vater. 

Anweisungen:  Ändern  Sie  diese  Vorführung  so  ab,  daß  sie 
auf  den  Raum  zutrifft,  in  dem  Sie  ihre  PV  abhalten. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik. 

Leiterin:  Erzählen  Sie  den  Kindern,  daß  Sie  wissen,  wie  gern 
sie  zu  Hause  helfen.  Sie  helfen  ihrer  Mutter  in  vielen  Din- 
gen. Ihre  Mutter  hat  es  besonders  gern,  wenn  sie  die 
Möbel  schonen.  Fragen  Sie  das  Kind,  warum  die  Mutter 
es  nicht  gern  sieht,  wenn  sie  mit  den  Füßen  auf  die  Möbel 
steigen. 

Kind:  Antwortet  in  eigenen  Worten. 

Leiterin:  Versuchen  Sie,  die  Antwort  zu  erhalten,  daß  die 
Stühle  oder  Tische  Kratzer  bekommen  können.  Lassen  Sie 
die  Kinder  die  Hand  heben,  die  zu  Hause  darauf  achten, 
daß  die  Möbel  keine  Schrammen  bekommen.  Sagen  Sie 
ihnen,  wie  Sie  sich  freuen,  daß  sie  so  vorsichtig  sind.  Er- 
innern Sie  sie  daran,  daß  das  Gemeindeheim  das  Haus  un- 
seres Himmlischen  Vaters  ist. 

Lassen  Sie  die  Kinder  einige  Möbelstücke  darin  aufzählen. 
Erklären  Sie,  daß  jedes  Kind  helfen  kann,  die  Möbel  im 
Hause  unseres  Himmlischen  Vaters  zu  schonen.  Die  Stühle 
(oder  Bänke)  sind  dazu  da,  um  darauf  zu  sitzen.  Die  Kinder 
sollten  sie  auch  nur  dazu  benutzen  und  gut  auf  sie  auf- 
passen. Sie  sollten  nicht  mit  den  Füßen  auf  die  Stühle 
steigen.  Sie  sollten  darauf  achten,  daß  sie  nichts  zerkratzen. 
Dann  wird  sich  unser  Himmlischer  Vater  freuen,  weil  er 
weiß,  daß  jedes  Kind  ihn  liebt  und  sich  in  seinem  Hause 
vorsieht.  Ihre  Eltern  werden  glücklich  sein,  und  ihre  Leh- 
rerinnen werden  glücklich  sein,  weil  ihre  Kinder  so  an- 
dächtig sind.  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  sie  selbst  auch 
glücklich  sein  werden,  weil  sie  unserem  Himmlischen  Vater 
zeigen,  daß  sie  ihn  lieben. 

Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kin- 
dern wiederholen. 

PV:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater.  Ich  will  mich  in 
seinem  Hause  vorsehen. 

Organistin:  Standardmusik. 

Mai  —  Dritte  Woche 

Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater. 
Ich   will  in   seinem   Hause 
meinen  Stuhl  ruhig  halten. 

Standardlied:  Ehrfürchtig,  andächtig. 

Ziel:  Jedem  Kind  zu  helfen,  andächtig  zu  sein,  indem  es  sei- 
nen Stuhl  ruhig  hält. 

Teilnehmer:  Organistin,  Leiterin  und  die  Kinder. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen 
Vater;  2.  Bilder:  a)  gut  zuhören,  b)  andächtig  singen;  3.  ein 
leerer  Stuhl. 
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Anweisungen:  Bereiten  Sie  die  beiden  Bilder  so  vor,  daß  Sie 
sie  an  der  Karte  befestigen  können,  nachdem  Sie  sie  den 
Kindern  gezeigt  haben. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik. 

Leiterin:  (Zeigen  Sie  auf  den  leeren  Stuhl.)  Fragen  Sie  die 
Kinder,  was  das  ist.  Sagen  Sie  ihnen,  daß  solche  Stühle  in 
ihren  Klassenzimmern  stehen.  Die  Stühle  sind  ein  Teil  des 
Hauses  unseres  Himmlischen  Vaters.  Die  Kinder  sollten 
ruhig  auf  ihren  Stühlen  sitzen.  (Zeigen  Sie  das  Bild:  Gut 
zuhören.)  Sprechen  Sie  darüber.  Erklären  Sie,  daß  diese 
Kinder  gut  zuhören.  Sie  sitzen  still,  wenn  sie  zuhören.  Sie 
möchten  alles  hören,  was  die  Lehrerin  sagt.  (Zeigen  Sie 
das  Bild:  Andächtig  singen.)  Besprechen  Sie  es  und  stellen 
Sie  den  Gedanken  heraus,  daß  diese  Kinder  andächtig 
singen.  Sie  sitzen  ruhig  auf  ihren  Stühlen,  wenn  sie  singen. 
Sagen  Sie  den  Jungen  und  Mädchen,  daß  Sie  davon  über- 
zeugt sind,  daß  sie  sich  auch  so  benehmen  möchten  wie 
diese  Kinder.  Wenn  sie  im  Hause  unseres  Himmlischen  Va- 
ters sind,  möchten  sie  ruhig  und  andächtig  sein.  Sie  möch- 
ten nicht,  daß  ihre  Stühle  umfallen  und  der  Lärm  die 
Andacht  in  ihrer  PV-Klasse  stört.  Sagen  Sie  den  Kindern, 
daß  unser  Himmlischer  Vater  wünscht,  daß  jeder  von  uns  in 
seinem  Hause  andächtig  ist.  Wir  möchten  andächtig  sein, 
weil  wir  unseren  Himmlischen  Vater  lieben. 

Fordern  Sie  die  Kinder  auf,  ruhig  auf  ihren  Stühlen  zu 
sitzen.  Wenn  sie  das  tun,  sind  sie  andächtig.  Dann  weiß 
der  Himmlische  Vater,  daß  sie  ihn  lieben.  Sagen  Sie  den 
Standard  und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern  wiederholen. 

PV:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater.  Ich  will  in  seinem 
Hause  meinen  Stuhl  ruhig  halten. 

Organistin:  Standardmusik. 

Mai  —  Vierte  Woche 

Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater. 
Ich   will   leise   über   den   Flur    gehen. 

Standardlied:  Ich  liebe  den  Himmlischen  Vater. 

Ziel:  Jedem  Kind  zu  helfen,  auf  den  Fluren  des  Gemeinde- 
heims andächtig  zu  sein. 

Teilnehmer:  Organistin,  Leiterin  und  die  Kinder. 


Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen 
Vater;  2.  Bild:  Leise  gehen. 

Anweisungen:  Diese  Standardvorführung  sollte  unmittelbar 
vor  der  Klassentrennung  geschehen. 

Befestigen  Sie  das  Bild  so  auf  der  Karte,  daß  alle  es  sehen 
können. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik. 

Leiterin:  Erklären  Sie,  daß  die  Kinder  lernen,  während  des 
Vorprogramms  und  in  den  Klassen  leise  und  andächtig  zu 
sein.  Sie  möchten  etwas  über  ihren  Himmlischen  Vater  ler- 
nen. Sie  möchten  ihm  zeigen,  daß  sie  ihn  lieben.  Aber 
manchmal  vergessen  sie,  auf  dem  Flur  andächtig  zu  sein. 
Fragen  Sie  die  Kinder,  ob  die  Flure  ein  Teil  des  Hauses 
unseres  Himmlischen  Vaters  sind.  Erzählen  Sie  die  folgen- 
den oder  eigene  Beispiele.  Fragen  Sie  die  Kinder  bei  jedem, 
was  diese  Jungen  oder  Mädchen  vergessen  haben. 

1.  Suse  und  Karin  unterhielten  sich,  als  sie  über  den  Flur 
gingen.  Sie  vergaßen  etwas. 

2.  Klaus   rannte   in   seine   Klasse   und   stieß   die   anderen 
Kinder  beiseite.  Er  vergaß  etwas. 

3.  Jochen  schlitterte  mit  seinen  neuen  Schuhen  auf  dem 
blankgebohnerten  Fußboden.   Er  vergaß   etwas. 

Alle  Kinder  vergaßen,  auf  dem  Flur  andächtig  zu  sein.  Sie 
machten  Lärm,  als  sie  in  ihre  Klassen  gingen.  Die  Leh- 
rerin sagte  ihnen  dann,  daß  sie  erst  ruhig  werden  müßten, 
bevor  sie  anfangen  könnten.  Da  tat  es  ihnen  leid,  daß  sie 
so  laut  gewesen  waren. 

Erklären  Sie,  daß  jedes  Kind  leise  über  den  Flur  gehen 
wird,  wenn  es  an  drei  Dinge  denkt: 

1.  Lippen,  die  still  sind. 

2.  Hände,  die  ruhig  sind. 

3.  Füße,  die  leise  gehen.  (Zeigen  Sie  auf  das  Bild.) 
Erklären  Sie,  daß  das  Bild  auf  der  Karte  sie  daran  er- 
innern soll,  ruhig  über  den  Flur  zu  gehen.  Sie  können  dann 
dem  Himmlischen  Vater  zeigen,  daß  sie  ihn  lieben.  Sie 
werden  glücklich  sein,  weil  sie  in  seinem  Hause  andächtig 
sind.  Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie  ihn  von  den 
Kindern  wiederholen. 

PV:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater.  Ich  will  leise  über 
den  Flur  gehen. 

Organistin:  Standardmusik. 


Die  Begegnung  und  die  Taufe 


Mein  Bruder  und  ich  wollten  einmal  mit 
Richard  in  den  Garten  gehen.  Da  sagte 
mein  Bruder:  „Komm,  wir  gehen  über 
die  Seehofs  wiese."  Dort  sahen  wir  zwei 
Amerikaner,  die  Baseball  spielten.  Sie 
fragten  uns,  ob  wir  mitspielen  wollten, 
und  wir  sagten:  „Ja."  Richard  brachte 
schnell  die  Sachen  in  den  Garten  und 
kam  gleich  wieder.  Dann  spielten  wir 
alle  zusammen  Baseball.  Das  war  wun- 
derschön! 

Der  eine  Amerikaner  fragte  uns,  ob  wir 
in  seinen  Klub  kommen  wollten.  Wir 
sagten:  „Ja  gerne,  aber  wir  müssen  erst 
unsere  Eltern  fragen."  Wir  verabschie- 
deten uns  und  versprachen,  am  näch- 
sten Samstag  wieder  zum  Spielen  zu 
kommen. 

Den  nächsten  Samstag  gingen  wir  hin, 
obwohl  meine  Mutter  uns  verboten 
hatte,  mit  Fremden  zu  spielen.  Wir 
gaben     den    beiden    Amerikanern,     die 


Missionare  waren,  unsere  Adresse. 
So  kamen  sie  eines  Abends  zu  uns  und 
sprachen  mit  meiner  Mutter.   Nun  war 


sie  beruhigt.  Von  jetzt  ab  kamen  sie 
sehr  oft  und  lehrten  uns  das  Evangelium 
und  die  Wahrheit.  Wir  freuten  uns  jedes- 
mal auf  ihren  Besuch.  Sie  nahmen  uns 
mit  in  die  Sonntagschule,  und  wir  emp- 
fanden dort,  daß  es  wirklich  das  Haus 
Gottes  ist.  Wir  lernten  beten  und  hör- 
ten die  Botschaft  von  Joseph  Smith.  Wir 
ließen  uns  taufen,  und  so  sind  wir  zur 
Kirche   gekommen. 

Mike  und  Stephen  Porter 
Frankfurt/M.  -Sachsenhausen 

Westdeutsche  Mission 

Schwester  Behr  wurde  in  Jugoslawien 
als  Volksdeutsche  geboren.  Sie  ist  das 
jüngste  von  neun  Kindern,  ihre  Mutter 
starb  bei  ihrer  Geburt. 
Als  die  Russen  in  das  Land  eindrangen, 
mußte  sie  ihre  Heimat  verlassen.  Schwere 
Schicksalsschläge  und  Enttäuschungen 
folgten,  dennoch  hielt  Gott  immer  seine 
schützende  Hand  über  sie.  Sie  kam  nach 
Österreich    und    wurde    dort    von    einer 
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FÜR  VÄTER 


Von  Naomi  W.  Randall 


UND 
MÜTTER 


Paul  ist  erst  sechs  Jahre  alt,  aber  er 
verliert  sein  Augenlicht.  Er  sieht  die 
Gegenstände  nur  mehr,  wenn  sie  ganz 
nahe  vor  ihm  stehen.  Aber  nicht  ein- 
mal dann  sieht  er  sie  genau,  sondern 
nur  so,  als  ob  sie  am  äußersten  Ende 
einer  langen  Straße  stünden.  Seine 
Eltern  wußten,  daß  er  seine  Sehkraft 
ganz  verlieren  würde.  Die  Straße 
würde  schmäler  und  schmäler,  länger 
und  länger  werden,  das  Licht  an 
ihrem  fernen  Ende  immer  geringer, 
bis  es  ausging.  Pauls  Eltern,  Groß- 
eltern, Freunde  und  Lehrer  sind  be- 
stürzt über  dieses  tragische  Gesche- 
hen. Alles  mögliche  wird  getan  zu  sei- 
nem Wohlergehen  und  zu  seiner  Si- 
cherheit. Er  geht  weiter  zum  Kirchen- 
und  Volksschulunterricht  und  wird 
auch  zu  Hause  unterwiesen.  Außer- 
dem geht  er  in  eine  Spezialschule,  wo 
ihn  Experten  Verständnis-  und  liebe- 
voll auf  die  Zukunft  vorbereiten.  Seine 
Eltern  kümmern  sich  um  alle  seine 
Nöte.  In  der  Stadt  sind  alle  Leute  be- 
müht, irgend  etwas  für  ihn  zu  tun, 
selbst  der  Taxichauffeur,  der  ihn  von 
der   Schule  heimbringt.  Von   diesem 


Taxichauffeur  pflegt  Paul  zu  sagen: 
„Mutter, ich  hoffe,  daß  mich  der  Mann 
morgen  wieder  heimfährt.  Er  wartet 
immer  am  Randstein,  bis  ich  bei  der 
Wagentür  bin.  Dann  sagt  er,  bist  ein 
guter  Junge,  hast  es  wieder  brav  ge- 
macht." 

Ja,  glücklicherweise  arbeiten  viele 
Leute  für  das  Wohl  von  Paul  zusam- 
men. Aber  wie  steht  es  mit  David, 
dem  Jungen,  der  am  anderen  Ende 
der  Straße  wohnt?  Weil  seine  Eltern 
und  Lehrer  sich  so  wenig  um  ihn  be- 
mühen, bekommt  er  nie  religiöse  Un- 
terweisungen. Er  entwickelt  in  sich 
das,  was  man  gewöhnlich  „geistige 
Blindheit"  nennt.  Indem  nun  Davids 
geistige  Bildung  vernachlässigt  wird, 
wird  sein  geistiger  Horizont  enger 
und  enger,  bis  er  ganz  erlischt.  Nie- 
mand scheint  darüber  beunruhigt  zu 
sein.  Weder  seine  Eltern,  noch  irgend- 
wer in  der  Stadt  kümmert  sich  um 
sein  Wohl.  Davids  Bedarf  nach  Hilfe 
in  geistigen  Dingen  ist  gleichgroß  wie 
Pauls  Bedarf  an  Hilfe  wegen  sei- 
nes erlöschenden  Augenlichtes.  David 
hätte  es  nötig,  von  seinen  Eltern  und 


Lehrern  genauestens  unterwiesen  zu 
werden,  damit  er  geistige  Sicherheit 
erlangt.  Er  braucht  die  Erkenntnis, 
daß  er  einen  himmlischen  Vater  hat, 
der  ihn  liebt  und  der  darauf  wartet, 
daß  auch  er  heimkehrt  in  sein  ewiges 
Reich. 

Eltern!  Hat  euer  Kind  geistige  Aus- 
blicke? Was  tut  ihr,  um  die  Blindheit 
eures  Kindes  zu  korrigieren,  die  ein 
Hindernis  seiner  zukünftigen  geisti- 
gen Sicherheit  sein  wird? 
Das  Heim  ist  der  ideale  Platz,  die 
Grundsätze,  die  in  der  Kirche  gelehrt 
werden,  zu  besprechen  und  zu  bestä- 
tigen. Euer  Kind  braucht  eure  Hilfe, 
um  im  Evangelium  zu  leben. 
Ermuntert  euer  Kind,  mit  der  Familie, 
oder  mit  euch  selber,  in  eurer  Fami- 
lienstunde den  Grundsatz  gemein- 
sam zu  besprechen,  den  es  in  der 
Klasse  gelernt  hat.  Helft  ihm,  diese 
Lehren  richtig  anzuwenden! 

WIR  WOLLEN  FLEISSIG  ZU- 
SAMMENARBEITEN, UM  JEDEM 
KIND  ZU  HELFEN  IM  EVANGE- 
LIUM ZU  LEBEN. 


Familie  an  Kindesstatt  angenommen. 
Im  Jahre  1952  zog  sie  nach  Kaiserslau- 
tern, dort  klopften  die  Missionare  eines 
Tages  an  ihre  Tür  und  brachten  ihr  die 
Botschaft  vom  wiederhergestellten  Evan- 
gelium. Sie  erkannte  gleich,  daß  diese 
jungen  Männer  die  Wahrheit  hatten, 
dennoch    konnte    sie    erst    nach    einem 


schweren  Kampf  im  Dezember  1959  ge- 
tauft werden. 

Ihre  Liebe  gehörte  immer  der  Primarver- 
einigung. Ein  Jahr  bevor  sie  getauft 
wurde,  arbeitete  sie  schon  als  PV-Lei- 
terin  in  Kaiserslautern.  Damals  nahmen 
nur  vier  Kinder  daran  teil.  Als  sie  am 
1.  Dezember  1961  als  Missionsleiterin  für 
die  PV  berufen  wurde,  war  die  Primar- 
vereinigung in  Kaiserslautern  inzwischen 
auf  30  Kinder  angewachsen. 
Sie  hat  es  sich  zur  Lebensaufgabe  ge- 
madit,  den  Kindern  zu  helfen,  ein  Zeug- 
nis vom  Evangelium  zu  erlangen. 


^~f\Jenn  dir  etwas  mißlingt, 
suche  die  Schuld  bei  dir 
selbst.  Du  wirst  sie  fast 
immer  dort  finden. 

Spruch  aus  Spanien 


Primarvereinigung  Graz 

Am  23.  Februar  wurde  im  Grazer  Primar- 
verein  ein  Kostümfest  für  die  Kleinen  ab- 
gehalten. Das  Fest  stand  unter  Leitung 
von  Sdrwester  Hedwig  Brandl,  die  erst 
vor    kurzem    zu    diesem    Amt    berufen 


Lachen  wir  noch  eine  Runde    ? 

wurde.  Da  die  freudigen  Gesichter  und 
netten  Kostüme  soviel  mehr  als  Worte 
sagen  können,  senden  wir  einen  Bild-Be- 
ridrt. 
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Unser    Heim    ist    nicht    nur    Dach    und 

Raum  —  es  muß  etwas  da  sein,  was  wir 

lieben.    Das    ist   Heimat:   wo   das   Herz 

erblüht,  und   es  Herzen  gibt,  die  diese 

Heimat  lieben. 

Was    für    eine    Heimat    wäre    das,    wo 

niemand  wäre,  den  wir  grüßen  könnten, 

niemand  uns  willkommen  hieße? 

Nur  das  Heim  ist  wirklich  Heimat,  wo 

wir  andere  finden,  die  wir  lieben  können. 

Charles  Swain 

Es  ist  wirklich  so:  die  Liebe  hält  ein 
Heim  zusammen.  Wir  müssen  aller- 
dings wissen,  was  Liebe  bedeutet.  Im 
Lexikon  von  Webster  lesen  wir:  „Liebe 
ist  das  Wohlwollen,  das  Gottes  Liebe 
zu  seinen  Kindern  entspricht." 
Ja,  der  Liebe  eines  Vaters  zu  seinen 
Kindern.  Haben  Sie  selbst  wohl  ein- 
mal in  Ihrem  Leben  Heimat,  Freunde 
und  Familie  verloren? 
Ich  darf  etwas  aus  meinem  eigenen 
Leben  erzählen.  Bis  zu  meinem  12.  Le- 
bensjahr habe  ich  nicht  einmal  einen 
schwachen  Abglanz  dessen  erfahren, 
was  Liebe  ist.  „Was  ist  Liebe?",  das 
fragte  ich  mich  so  oft.  Ich  hatte  nie- 
mals einen  Vater,  der  für  mich  sorgte; 
mein  Vater  war  gestorben.  In  diesen 
zwölf  Jahren  kannte  ich  auch  die  Liebe 
einer  Mutter  nicht.  Zusammen  mit 
meinen  beiden  Brüdern  wurde  ich  in 
14  verschiedenen  Heimen  erzogen. 
Ja,  ich  war  eine  von  den  vielen,  die 
Eltern  brauchten,  um  ihnen  Liebe  und 
Sicherheit  zu  geben,  eine,  die  Freunde 
und  Kameraden  suchte,  die  zu  scheu 
und  ungeschickt  sind,  um  zu  reden, 
wenn  sie  angesprochen  werden.  Es  ist 
kaum  zu  glauben  und  doch  wahr: 
Mangel  an  Liebe  und  Sicherheit  kann 
genau  das  Gegenteil  dessen  hervor- 
kehren, was  das  Beste  an  unserer  Per- 
sönlichkeit ist.  Er  kann  unsere  Ansicht 
vom  Leben  ändern  und  uns  dazu  brin- 
gen, mit  allen  Fasern  unseres  Daseins 
nach  etwas  Liebe  zu  streben,  die 
der  wesentliche  Bestandteil  unseres 
ganzen  gesellschaftlichen  Zusammen- 
lebens ist. 

Im  Alter  von  14  Jahren  begann  ich  zu 
rauchen.  Es  wurde  keine  Gewohnheit. 
Ich  rauchte  nur,  weil  ich  Freunde 
brauchte,  und  alles  tat,  um  sie  zu  fin- 
den. Als  mir  dies  mit  dem  Rauchen 
nicht  gelang,  begann  ich  zu  trinken. 
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Ich  konnte  mich  glücklich  schätzen, 
daß  ich  beiden  Lastern  nicht  verfiel. 
Achtzehn  Monate  vergingen,  bis  ich 
feststellen  mußte,  daß  mir  weder  Rau- 
chen noch  Trinken  bei  meiner  Suche 
nach  Freunden  half.  „Wie  kann  ein  so 
junger  Mensch,  wie  ich  es  war,  über- 
haupt solche  Dinge  tun",  fragte  man 
sich.  Die  Antwort  lautet:  im  Leben 
eines  jeden  Menschen  kommt  eine 
Zeit,  da  er  meint,  niemand  kümmere 
sich  mehr  um  ihn,  ganz  gleich,  was  mit 
ihm  geschehe.  Das  ist  eine  Zeit,  in  der 
der  Mensch  leicht  untergehen  kann, 
wenn  es  keine  Liebe  gibt,  die  ihn  hält. 
Das  erinnert  mich  an  eine  Geschichte, 
die  ich  einmal  hörte: 
Es  war  ein  sehr  kalter  Tag,  an  dem 
Henry  W.  Beecher  von  einem  ärmlich 
gekleideten  Jungen,  der  zitternd  vor 
Kälte  an  der  Ecke  stand,  eine  Zeitung 
kaufte.  „Armer  kleiner  Junge",  sagte 
er,  „frierst  du  nicht,  wenn  du  hier  so 
stehst?"  Der  kleine  Zeitungsjunge 
blickte  mit  einem  Lächeln  zu  Beecher 
auf.  Dann  gab  er  zur  Antwort:  „Bis 
Sie  zu  mir  sprachen,  ja,  Herr." 
Liebe  kann  aus  den  kleinsten  Men- 
schen Riesen  machen,  aus  den  schüch- 
ternsten Menschen  mächtige  Wesen. 
Gott  kennt  alle  unsere  Wünsche,  alles, 
was  wir  benötigen.  Am  meisten  brau- 
chen wir  natürlich  Liebe.  Ohne  Liebe 
würde  die  ganze  Welt  zugrundegehen. 
Zwölf  lange  Jahre  hindurch,  nachdem 
meine  Mutter  mich  aufgegeben  hatte 
(ich  war  damals  erst  drei  Jahre  alt), 
suchte  ich  Liebe.  Im  Alter  von  15  Jah- 
ren traf  ich  meine  so  lange  vermißte 
Mutter  endlich  wieder.  O,  wie  glück- 
lich machte  es  mich,  endlich  jemanden 
zu  wissen,  der  sich  um  mich  küm- 
merte ! 

Aber  die  Freude  war  umsonst.  Nur 
zehn  Monate  vergingen,  bis  ich  buch- 
stäblich gezwungen  wurde,  mein  er- 
träumtes Heim  wieder  zu  verlassen 
und  in  die  Welt  hinauszugehen.  Die- 
ses Mal  war  ich  noch  einsamer  und 
fürchtete  mich  noch  mehr.  Nicht  ein- 
mal die  Polizei  wollte  meine  Geschich- 
te glauben,  bis  sie  herausfand,  daß  ich 
die  Wahrheit  sprach  —  daß  nämlich 
meine  Mutter  wörtlich  zu  mir  gesagt 
hatte,  sie  wolle  mich  nie  mehr  wieder- 
sehen. 


Nach  meinem  16.  Geburtstag  wurde 
ich  von  neuem  vor  die  Frage  gestellt, 
ob  ich  wieder  in  ein  Heim  zurück- 
kehren wolle.  Ich  mußte  es  einfach 
versuchen.  Es  war  das  15.  Heim,  in 
das  ich  einzog. 

Ich  sah  meinen  Traum  wahr  werden, 
als  ich  meine  neuen  „Eltern"  traf. 
Mein  jüngerer  Bruder  und  ich  wurden 
willkommen  geheißen.  Ein  Familien- 
rat wurde  abgehalten,  an  dem  acht 
weitere  Pflegebrüder  und  -Schwestern 
des  Heims  teilnahmen.  Es  wurde  er- 
örtert, mit  wem  wir  zusammen  auf 
einem  Zimmer  wohnen  sollten.  Auch 
unsere  dortigen  Brüder  und  Schwe- 
stern hatten  Traurigkeit  erfahren. 
Nun  waren  wir  alle  eine  einzige  glück- 
liche Familie. 

Es  wurde  mir  nicht  leicht,  meine  Pfle- 
gemutter zu  fragen,  ob  ich  mit  der  Fa- 
milie zur  Kirche  gehen  dürfte.  Meine 
erste  Erfahrung  im  Seminar  werde  ich 
niemals  vergessen.  Ich  war  verschüch- 
tert und  einsam.  Aber  mein  Lehrer 
gab  mir  das  Gefühl  von  Geborgenheit. 
Es  dauerte  nicht  lange,  bis  ich  merkte, 
daß  eine  Veränderung  mit  mir  vor  sich 
ging.  Wie  wunderbar  war  es,  Freunde 
zu  haben,  die  mich  anerkannten  und 
mich  freundlich  grüßten,  wenn  sie 
mich  sahen! 

Heute  wissen  mein  Bruder  und  ich 
wirklich,  was  Liebe  ist.  Ja,  wir  alle 
wissen,  daß  wir  für  unsere  Eltern  nur 
Freude  und  Dankbarkeit  im  Herzen 
empfinden.  Alle  zehn  Kinder  sind  in- 
zwischen an  Kindesstatt  angenom- 
men. Wir  sind  mit  unseren  neuen  El- 
tern in  den  Tempel  gegangen  und  auf 
Zeit  und  Ewigkeit  mit  ihnen  gesiegelt 
worden.  Sie  teilen  ihre  Liebe  mit  uns, 
und  wir  geben  ihnen  unser  eigenes 
Herz. 

An  allem,  was  im  Heim  vor  sich  geht, 
nehmen  wir  Anteil,  am  Familienrat, 
an  der  gemeinsamen  Verantwortung, 
und  am  täglichen  Familiengebet.  Was 
könnten  wir  sonst  noch  verlangen? 
Wrir  sind  so  wunderbar  gesegnet,  daß 
wir  Eltern  haben,  die  uns  alle  lieben. 
Ich  blicke  zurück  auf  meine  früheren 
Jahre  und  sehe  arme,  hungrige  Ge- 
sichter im  Waisenhaus.  Dann  aber  er- 
kenne ich,  daß  Liebe  wahrhaft  das 
Größte  ist  auf  Erden. 
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Die  Kraft,  rein  zu  sein 

Ein  Vortrag  vor  G-Männern  und  Ährenleserinnen 


Von  Alvin  R.  Dyer,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf  und  früherer  Präsident  der  Europ."  Mission 


Zu  meinen  irdischen  Besitztümern  gehört  ein  kleines  Buch 
mit  dem  Titel  „Die  Kraft,  rein  zu  sein",  das  ich  vor  einigen 
Jahren  erwarb  und  das  ich  ganz  besonders  hoch  schätze. 
Dieses  kleine  Büchlein  war  das  Ergebnis  eines  Vortrags, 
den  David  Starr  Jordan  vor  einem  Abschlußjahrgang  der 
Universität  Stanford  gehalten  hat.  Es  befaßt  sich  mit  der 
Frage,  ob  es  ein  unverdientes  Glück  gibt.  Aus  diesem 
Büchlein  werde  ich  heute  abend  frei  zitieren. 
Meine  wenigen  Worte  zu  Ihnen  sollen  auf  zwei  Tatsachen 
fußen:  Rein  zu  sein,  heißt  stark  zu  sein,  und  weiter:  Nie- 
mand kann  Glück  erwerben,  ohne  es  verdient  zu  haben. 
Zu  den  großen  Vorrechten  des  Menschen  gehören  diese 
drei:  Leben,  Freiheit  und  das  Streben  nach  dem  Glück. 
So  lange  wir  leben  und  keiner  unrechtmäßigen  Gewalt 
Untertan  sind,  werden  wir,  auf  diese  oder  jene  Weise,  nach 
dem  streben,  was  uns  glücklich  macht.  Mit  anderen  Wor- 
ten: Leben,  Freiheit  und  das  Streben  nach  dem  Glück 
gehören  zusammen.  Aber  das  Streben  nach  Glück  ist  eine 
Kunst  für  sich.  Dieses  Streben  erfordert  unser  Bestes,  wenn 
wir  das  Glück  erlangen  wollen.  Nach  dem  Glück  zu  stre- 
ben bedeutet  jedoch  noch  nicht  es  zu  finden;  und  wenn 
uns  dies  nicht  gelingt,  können  wir  sowohl  unsere  Freiheit 
wie  auch  unser  Leben  verlieren. 

Diese  Botschaft  ist  nicht  neu.  Sie  muß  aber  jeder  neuen 
Generation  und  all  denen,  die  in  ihrer  Jugend  die  Weis- 
heit dieser  Botschaft  nicht  beachtet  haben,  zusammen  mit 
allen  anderen  Grundsätzen  des  Lebens  immer  wieder  von 
neuem  wiederholt  werden.  Einer  dieser  Grundsätze  lau- 
tet, daß  alle  Dinge,  die  wir  erwerben,  ihren  Preis  haben. 
Kein  Organismus  kann  Kraft  ausüben,  ohne  einen  Teil 
seiner  Substanz  dafür  herzugeben. 

„Das  physiologische  Gesetz  der  Übertragung  von  Energie 
ist  die  Grundlage  des  menschlichen  Erfolgs  und  Glücks. 
Es  gibt  keine  Tätigkeit  ohne  Aufwand  von  Energie,  und 
wenn  keine  Energie  aufgewandt  wird,  ist  die  Kraft,  die 
sie  erzeugt,  verloren." 

Dieses  Gesetz  kommt  auf  tausend  verschiedenen  Gebieten 
des  menschlichen  Lebens  zur  Auswirkung.  Der  Arm,  der 
nicht  gebraucht  wird,  erlahmt.  Der  Reichtum,  der  durch 
Zufall  erworben  wird,  schwächt  und  zerstört.  Das  Gute, 
das  nicht  genutzt  wird,  kehrt  sich  zum  Bösen.  Liebe,  die 
nicht  angewandt  wird,  ist  wirkungslos.  Die  Religion,  die 
jemand  anders  uns  gibt,  können  wir  nicht  als  Geschenk 
annehmen.  In  dieser  unserer  großen  Kirche  muß  der 
Mensch,  wenn  er  erlöst  werden  will,  ein  lebendiges  und 
echtes  Zeugnis  von  der  Wahrheit  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  auf  sich  nehmen.  Denn  hierin  liegt  die  große  Macht 


und  Kraft  dieser  Kirche.  Es  ist  in  der  Tat  der  Fels,  auf  dem 
sie  gebaut  ist,  nämlich  die  persönliche  Überzeugung  von 
der  Wahrheit,  die  allein  der  Mensch  nur  gewinnen  kann, 
die  Wahrheit  zwischen  ihm  und  seinem  Schöpfer,  die  so 
sein  alleiniges  Eigentum  wird. 

Wer  den  Pfad  wahrer  Weisheit  gehen  will,  muß  täglich 
der  Führung  Gottes  folgen,  und  darf  nicht  vom  Wege 
abweichen.  Wer  das  Zeugnis  vom  Evangelium  Jesu  Chri- 
sti behalten  will,  muß  täglich  einen  Weg  beschreiten,  auf 
dem  der  Heilige  Geist  ihn  nicht  verläßt,  so  daß  er  durch 
Dienen  und  Hingabe  an  diese  Kirche  in  wirklicher  und 
ernsthafter  Verbindung  mit  Gott  bleibt. 
Das  Gleichnis  von  den  Talenten  bringt  dieses  Gesetz  zum 
Ausdruck,  denn  wer  seine  eigenen  Kenntnisse  und  seine 
Kraft  nicht  vermehrt  und  vergrößert,  besitzt  auch  nicht 
die  Kraft,  das  zu  behalten,  was  er  besitzt.  Jeder  einzelne 
hat  für  sich  selbst  die  Verantwortung,  und  muß  sich  be- 
mühen. Das  ist  der  eigentliche  Sinn  unserer  Persönlichkeit. 
Aus  sich  selbst  heraus  muß  jeder  einzelne  an  seiner  Erlö- 
sung arbeiten,  manchmal  vielleicht  mit  Furcht  und  Zittern, 
immer  aber  mit  Ausdauer  und  in  Geduld. 
Um  spirituelle  Erlösung  zu  erlangen,  muß  der  Mensch 
so  handeln,  daß  er  sein  ganzes  Leben  mit  Erleuchtung  er- 
füllt, die  ihm  Kraft  gibt  und  zum  ewigen  Leben  führt. 
„Die  größten  Mißerfolge  unseres  Lebens  haben  vor  allem 
eine  Ursache:  Es  ist  leichter,  beinahe  gerecht  zu  sein,  als 
wirklich  gerecht,  und  es  ist  leichter,  sich  etwas  zu  wün- 
schen, als  etwas  zu  erlangen.  An  Stelle  von  Gold  gibt  es 
immer  etwas,  das  so  ähnlich  glänzt.  Die  Illusion  von  Be- 
sitz ist  einfacher  zu  erlangen  als  der  Besitz  selbst.  Aber 
der  Besitz  allein  erfordert  etwas.  Die  Illusion  stellt  keine 
Bedingungen.  Das  Endergebnis  aller  Illusionen  allerdings 
ist  Mißerfolg  und  Elend.  Das  Glück,  wie  alle  übrigen  guten 
Dinge,  muß  verdient  werden,  wenn  wir  es  behalten  wol- 
len. Verdient  wird  es  nur,  wenn  ein  entsprechender  Preis 
gezahlt  worden  ist.  Nichts,  das  einen  Wert  besitzt,  wird 
in  dieser  Welt  noch  in  irgendeiner  anderen  uns  bekannten 
Welt,  verschenkt.  Niemand  kann  blindlings  in  sein  Glück 
hineinrennen.  Wer  das  versucht,  wird  sein  Ziel  nie  erreichen. 
Er  bleibt  auf  der  Strecke.  Andererseits  aber  wird  niemand 
jemals  unglücklich  sein,  der  ehrlich  den  Preis  für  sein 
Glück  zu  zahlen  bereit  ist.  Niemand  ist  wirklich  unglück- 
lich, wenn  er  nicht  versucht  hat,  billig  mit  seinem  Leben 
davonzukommen. 

Alle,  die  Illusionen  vorziehen  und  von  der  Wirklichkeit 
nichts  wissen  wollen,  haben  die  Neigung,  sich  um  den 
Preis  für  das  wahre  Gute  und  die  vollkommene  Gabe 
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zu  drücken.  Aber  Gott  läßt  sich  nicht  spotten.  Wer  ver- 
sucht, billig  davonzukommen,  der  wird  das  wahre  Glück 
nie  kennenlernen. 

Als  Kind  konnte  ich  mir  unter  dem  Wort  Unglück  zu- 
nächst gar  nichts  vorstellen.  Inzwischen  habe  ich  die  Ein- 
sicht gewonnen,  daß  Unglück  in  Wirklichkeit  dazu  da 
ist,  uns  herauszufordern  und  uns  zu  zwingen,  ergeben 
in  Gott  und  mutig  daran  zu  arbeiten,  um  unsere  Schwierig- 
keiten zu  überwinden.  Unter  den  Normannen  war  der 
Glaube  verbreitet,  daß  die  Kraft  des  Besiegten  auf  sie 
überginge.  In  diesem  Sinne  ist  Unglück  gut  für  uns;  es 
erfüllt  uns  mit  dem  Bewußtsein  der  Stärke,  sobald  wir 
unsere  Schwäche  besiegt  haben. 

Bei  allem  im  Leben  werden  wir  nur  stark,  wenn  wir  uns 
entsprechend  anstrengen.  Selbstverleugnung  ist  es,  wo- 
durch die  wahrhaft  erfolgreichen  Menschen  sich  auszeich- 
nen. Ein  Mensch,  der  an  sich  arbeitet,  hat  die  Schlacht 
des  Lebens  bereits  gewonnen.  Oft  steht  er  recht  ärmlich 
da.  Seine  Ausbildung  ist  unvollkommen,  seine  Manieren 
sind  vielleicht  nicht  die  besten.  Manchmal  hat  er  auch 
starke  Vorurteile.  Er  mag  sogar  so  etwas  wie  ein  Egoist 
sein.  Aber  wenn  er  überall  im  Leben  erfolgreich  ist,  hat  er 
gelernt,  sich  zu  bewähren.  Er  hat  den  Wert  des  Geldes 
erfahren,  und  er  hat  gelernt,  wie  man  der  Versuchung 
widersteht,  es  unnütz  auszugeben.  Er  kennt  den  Wert  der 
Zeit  und  weiß,  welchen  Wert  sein  Leben  gewinnt,  wenn 
er  versteht,  seine  Zeit  nützlich  anzuwenden.  Er  hat  vor 
allem  gelernt,  im  richtigen  Augenblick  Nein  zu  sagen  und 
daran  festzuhalten. 

Ohne  solchen  Widerstand,  ohne  solche  Selbstverleugnung, 
die  oft  damit  verbunden  ist,  kann  es  kein  wahres  Glück 
geben.  Bei  all  seinem  Streben  nach  Glück  muß  der  Mensch 
lernen,  daß  jede  Überwindung  einer  Versuchung  seinen 
Geist  und  seine  Seele  stärkt.  Das  Leben  bringt  immer 
wieder  Versuchungen  mit  sich,  aber  erst,  wenn  wir  ihnen 
mutig  ins  Auge  sehen  und  mit  ihnen  fertig  werden,  er- 
kennen wir  den  wahren  Weg  zur  Rechtschaffenheit. 
Wer  versucht,  den  Weg  des  unverdienten  Glücks  zu  gehen, 
versucht  damit,  den  abgekürzten  Weg  zu  beschreiten,  auf 
dem  fast  immer  die  Versuchung  liegt.  Einer  dieser  Wege 
ist  die  TRÄGHEIT.  Das  ist  der  Versuch,  die  Annehm- 
lichkeiten der  Entspannung  zu  suchen,  ohne  die  Anstren- 
gung und  das  Bemühen,  die  allein  die  Entspannung  recht- 
fertigen und  sie  wirklich  als  angenehm  und  verdient  emp- 
finden lassen.  Wenn  aber  ein  Mensch  jede  Anstrengung 
scheut,  ist  er  gar  nicht  in  der  Lage,  der  Versuchung  Wider- 
stand zu  leisten.  Zu  allen  Zeiten  war  Müßiggang  aller 
Laster  Anfang.  Auf  diese  Weise  nach  dem  Glück  zu  suchen, 
heißt,  sich  passiv  zu  verhalten  und  auf  ein  Glück  zu  war- 
ten, das  niemals  kommt.  Aber  das  Leben  kann  niemals 
passiv  sein.  Nur  was  tot  ist,  ist  passiv,  und  alle  Übel  des 
Lebens  kommen  durch  die  offene  Tür  der  Versuchung, 
der  wir  nicht  widerstanden  haben. 

Gefährlicher  vielleicht  aber  ist  das  gerade  unter  der  Ju- 
gend weitverbreitete  Streben  nach  unverdienten  Freuden 
der  Liebe,  ohne  die  Pflichten  und  ohne  die  Verantwortung 
zu  übernehmen,  die  mit  aller  Liebe  verbunden  sind.  Der 
Weg  zu  unverdienter  Liebe  führt  durch  das  Tal  der  Todes- 
schatten.  Wie  die  ehrenhafte  Liebe  eines  jungen  Mannes 
zu  einem  jungen  Mädchen  die  stärkste  Macht  zum  Guten 
im  Leben  dieser  beiden  Menschen  sein  kann,  so  können 
unerlaubte  Beziehungen  die  verheerendsten  Wirkungen 
hervorbringen.  Die  Liebe  ist  wie  eine  kraftvolle  Pflanze 
mit  mächtigem  Wachstum,  die  auf  wunderbare  Weise 
Blüte  und  Frucht  verspricht.  Niemals  aber  wächst  sie  aus 
der  Asche  der  Lust  und  des  Mißbrauchs.  Apostel  Kimball 
hat  einmal  gesagt: 


„Um  die  Liebe  wunderbar  reifen  zu  lassen,  müssen  gegen- 
seitiges Vertrauen  und  Verständnis  zunehmen,  und  jeder 
Partner  muß  die  aufrichtige  Wertschätzung  des  anderen 
zum  Ausdruck  bringen." 

Niemals  kann  das  der  Fall  sein,  wenn  nur  der  Wunsch 
nach  körperlicher  Befriedigung  vorhanden  ist. 
Nicht  Selbstzufriedenheit,  Krieg  oder  Haß  sind  die  größ- 
ten Feinde  der  Liebe.  Der  Erzfeind  der  Liebe  ist  die 
Lust.  Sich  den  Banden  der  Liebe  zu  entziehen,  um  un- 
verantwortliche Freuden  der  Lust  dafür  einzutauschen, 
das  ist  des  Teufels  liebste  Versuchung.  Mit  Sicherheit 
bringt  das  Laster  Krankheiten  und  Entwürdigung  des 
Menschen.  Der  Herr  selbst  hat  uns  gemahnt.  Die  Tugend 
soll  unablässig  unser  Denken  beherrschen.  Es  ist  nicht 
möglich,  sich  auf  die  Dauer  den  Gesetzen  zu  entziehen, 
die  die  wahre  Ordnung  der  Liebe  beherrschen.  Wer  ver- 
sucht, ein  Doppelleben  zu  führen,  ist  entweder  ein  neu- 
rotischer Schwächling,  oder  ein  Narr.  Die  Grundlage 
unseres  gesellschaftlichen  Zusammenlebens  besteht  darin, 
daß  niemand  sich  davor  drückt,  den  Preis  für  das  zu  zah- 
len, wonach  er  strebt.  Eine  dumme  Liebelei  kann  schon 
ernsthafte  Folgen  haben,  wenn  jemand  versucht,  in  selbst- 
süchtiger Weise  etwas  zu  erlangen,  für  das  er  die  Ver- 
antwortung nicht  übernehmen  will. 

Wer  jedoch  versucht,  eine  solche  Verantwortung  auf  sich 
zu  nehmen,  nachdem  er  eine  moralisch  verwerfliche  Hand- 
lung begangen  hat,  für  den  bleibt  immer  der  Stachel  der 
Erinnerung  —  und  die  Angst  vor  Wiederholung  — •,  und 
in  einem  solchen  Menschen  kann  der  Heilige  Geist  nicht 
wohnen. 

„Die  Hand  einer  Frau  verlangend  zu  berühren,  kann  ihr 
und  dein  Leben  vergiften.  Die  stärksten  Kräfte  im  mensch- 
lichen Leben  sind  nicht  für  müßige  Spielereien  geschaffen. 
Herz  und  Seele  des  Mannes  werden  an  der  Aufrichtig- 
keit gemessen,  die  er  einer  Frau  gegenüber  beweist.  Die 
ideale  Frau  ist  für  den  Mann  die  Frau,  die  er  mit  dem 
Herzen  sucht.  Was  ein  Mann  sich  unter  einem  solchen 
Ideal  vorstellt,  daran  können  wir  vielleicht  sein  wahres 
Mannestum  erkennen." 

Ein  weiterer  Faktor,  der  zu  dem  Wunsch  nach  unver- 
dientem Glück  beiträgt,  ist  die  UNMÄSSIGKEIT.  Sie 
besteht  in  dem  Bestreben,  sich  durch  künstliche  Mittel 
ein  Gefühl  von  Glück  zu  verschaffen,  das  in  Wirklichkeit 
gar  nicht  existiert.  Um  billigem  Vergnügen  nachzugehen, 
zerstören  die  Männer  ihr  Nervensystem.  Dabei  müssen 
sie  feststellen,  wie  ihr  Nervensystem  durch  ihr  Nachgeben 
allmählich  zerrüttet  wird.  David  Starr  Jordan  hat  das  mit 
den  folgenden  Worten  zum  Ausdruck  gebracht: 
„Der  Schmerz  ist  eine  Warnung  an  das  Gehirn,  daß  in 
dem  Organ,  in  dem  der  Schmerz  empfunden  wird,  etwas 
nicht  in  Ordnung  ist.  Was  aber  als  Schmerz  empfunden 
werden  sollte,  wird  manchmal  irrtümlich  als  Glücksgefühl 
ausgelegt.  Wenn  jemand  seine  Hand  auf  einen  Amboß 
legt  und  die  Finger  mit  einem  Hammer  bearbeitet,  wird  er 
dies  im  Gehirn  zweifellos  als  Schmerz  empfinden.  Es  wird 
sofort  Anweisung  erteilen,  nach  der  Ursache  des  Schmer- 
zes zu  suchen.  Wenn  aber  der  gleiche  Schmerz  durch 
irgendeinen  abnormalen  Zustand,  durch  eine  Nerven- 
beschädigung oder  eine  Störung  im  Gehirn  als  Vergnügen 
empfunden  würde,  würde  sofort  der  Impuls  vorhanden 
sein,  das  gleiche  noch  einmal  zu  wiederholen.  Das  wäre 
eine  Versuchung.  Die  Erkenntnis  des  Schmerzes,  die  dem 
Gehirn  vermittelt  würde,  würde  zur  Folge  haben,  das 
Schlagen  mit  dem  Hammer  einzustellen.  Der  Impuls  des 
Vergnügens  dagegen  würde  für  eine  Wiederholung 
sprechen,  und  so  könnte  die  Hand  für  ein  Gefühl  des 
Vergnügens  geopfert  werden,  das  in  Wirklichkeit  über- 
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haupt  kein  Vergnügen  ist,  sondern  eine  bestimmte  Art 
von  Geisteskrankheit.  Darin  besteht  auch  die  Wirkung  be- 
stimmter Nervenanregungsmittel . 

Wie  der  Tropfen  Wasser  die  gleichen  Eigenschaften  wie 
das  Meer  hat,  so  bewirkt  Alkohol,  Opium,  Tabak,  Kokain, 
Tee  oder  Kaffee  den  gleichen  Zustand,  wie  ihn  ■ — •  in 
entsprechender  Abstufung  —  ein  Geisteskranker  zeigt. 
Alle  diese  Mittel  verschaffen  ein  Gefühl  des  Wohlbefindens 
oder  der  Entspannung,  wo  Wohlbefinden  oder  Entspan- 
nung in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  sind.  Es  ist  ein 
Gefühl,  das  aus  krankhaft  erregten  Nerven  entsteht,  und 
das  vom  Gehirn  nicht  wahrheitsgemäß  ausgelegt  werden 
kann." 

Die  verschiedenen  Arten  von  Betäubungs-  und  Rausch- 
mitteln, die  in  unserem  wunderbaren  „Wort  der  Weisheit" 
warnend  erwähnt  werden,  sollen  dazu  dienen,  aus  einem 
zukünftigen  Vorrat  an  Kraft  schon  für  die  Gegenwart  zu 
borgen.  Keines  dieser  Mittel  aber  verschafft  uns  die  Mög- 
lichkeit, die  Anleihe  zurückzuzahlen.  Im  Übermaß  genos- 
sen, bewirken  sie  vielmehr  ernsthafte  körperliche  Schä- 
den. Alle  aber  besitzen  die  Eigenschaft,  daß  nach  dem 
ersten  Gebrauch  der  zweite  leichter  fällt.  Wenn  wir  ein- 
mal der  Versuchung  nachgegeben  haben,  erliegen  wir  ihr 
beim  nächsten  Mal  um  so  schneller. 

Die  schwächende  Wirkung  auf  unseren  Willen  aber  ist 
größer  als  der  körperliche  Schaden.  Der  durch  Alkohol 
und  ähnliche  Mittel  angerichtete  körperliche  Schaden  ist 
in  der  Tat  nur  von  sekundärer  Bedeutung.  Er  ist  nur  der 
äußerlich  sichtbare  Ausdruck  des  Schadens,  den  bereits  das 
Nervensystem  erlitten  hat. 

Sie  alle,  die  Sie  heute  abend  hier  versammelt  sind,  for- 
dere ich  auf,  sich  vorher  gründlich  den  Ort  und  die  Art  des 
Vergnügens  anzusehen,  das  Sie  von  den  Grundsätzen 
der  Ehrenhaftigkeit,  des  Anstandes  und  der  Tugend  hin- 
wegführen kann,  wenn  Sie  diesen  Vergnügungen  folgen. 
Diese  Vergnügungen  würden  Ihnen  nur  eine  fleischliche  Be- 
friedigung bringen  und  den  Wunsch  nach  einem  Glück 
in  Ihnen  wachrufen,  das  Sie  niemals  erwerben  können, 
weil  es  nicht  vorhanden  ist.  Ein  Verlangen  dieser  Art  kann 
nur  zu  Sorge  und  dauerndem  Unglück  führen. 
Es  ist  wunderbar,  daß  es  einen  Weg  gibt,  auf  dem  wir 


wirkliches  Glück  erwerben  können.  Dieser  Weg  ist  uns  im 
Evangelium  des  Meisters  aufgezeigt,  das  uns  nunmehr  in 
fast  seiner  ganzen  Fülle  gegeben  ist. 

Wenn  wir  diesem  Weg  folgen,  werden  wir  mit  aller  Kraft 
das  Verlangen  nach  unverdientem  Glück  zurückweisen. 
Jeder  anständige  junge  Mann  und  jedes  anständige  junge 
Mädchen  ist  bereit,  den  Preis  für  das  Glück  zu  zahlen 
und  nur  im  Gefühl  der  Rechtschaffenheit  danach  zu  stre- 
ben. Sie  wollen  die  Tugenden  eines  sauberen  Lebens,  die 
das  Tor  zu  immerwährendem  Wissen  zu  Wahrheit  und 
Größe  öffnen. 

Deshalb  möchte  ich  Sie  alle  bitten,  ein  Leben  der  Rein- 
heit zu  führen,  ein  Leben  wahrer  Mäßigkeit,  bei  dem 
es  nur  saubere  und  einwandfreie  Gewohnheiten  gibt.  Mö- 
gen Sie  niemals  die  Grenze  des  Zweifels  überschreiten  nach 
jenem  Land  des  Elends,  indem  Sie  etwas  tun,  das  Ihren 
Körper  verunreinigt  und  die  feineren  Dinge  des  Lebens 
entweiht,  die  immer  vorhanden  sind,  wenn  sie  entsprechend 
gepflegt  werden.  Reinheit  kommt  der  Göttlichkeit  am 
nächsten. 

Wenn  wir  dem  Pfad  der  Reinheit  folgen,  werden  wir  nach 
dem  Licht  aufsehen,  und  wenn  wir  auch  einige  Zeit  in 
der  Finsternis  wandeln  müssen,  weil  es  uns  an  Mut  ge- 
bricht, werden  wir  dies  dennoch  in  der  Gewißheit  tun, 
daß  wir  unsere  Hand  in  die  Hand  Gottes  legen  können. 
Dann  brauchen  wir  keine  Angst  mehr  zu  haben  vor  dem, 
was  vor  uns  liegt. 

Ich  möchte  mit  den  folgenden  Worten  schließen,  die  ein- 
mal von  einem  angesehenen  Mann  gesprochen  wurden: 
„Ich  kenne  nichts  Ermutigenderes  für  einen  Mann  als  die 
Fähigkeit,  sein  Leben  bewußt  auf  eine  höhere  Stufe  zu 
bringen.  Das  ist  wie  die  Fähigkeit,  ein  schönes  Bild  zu 
malen  oder  eine  schöne  Statue  zu  modellieren.  Es  ist 
wunderbar,  wenn  wir  selbst  die  Umgebung  schaffen  kön- 
nen, in  der  wir  leben  wollen." 
Und  das  Wort  eines  Schriftstellers: 

„Es  kann  kein  Geheimnis  des  Lebens  geben,  weil  die 
Natur  dafür  gesorgt  hat,  daß  jeder  schöne  Gedanke,  den 
wir  denken,  und  jedes  aufrichtige  Gefühl,  das  wir  haben, 
aus  unserem  Gesicht  leuchten,  so  daß  alle,  die  innerlich 
groß  genug  sind,  es  wissen  und  begreifen  können." 


SÜDDEUTSCHE  MISSION 


Jugendtagung  lgöz 

Nun,  wer  hat  es  herausgefunden  wo  die 
stolze  Burg  liegt,  in  der  die  diesjährige 
Jugendtagung  stattfinden  soll?  Hier  noch 
ein  Blick  ins  Innere. 

Jetzt  können  wir  es  Ihnen  ja  verraten: 
Es  ist  die  Jugendherberge  Sdiloß  Orten- 


berg,  Sdrwarzwald,  bei  Offenburg/Baden. 
Das  Bild  zeigt  den  großen  Tagesraum 
dieser  Jugendherberge.  Würde  es  Ihnen 
dort  gefallen?  Dann  notieren  Sie  diese 
Daten:  Jugendtagung  1962  vom  Pfingst- 
samstag,  dem  9.,  bis  Dienstag,  dem  19. 
Juni  1962  in  der  Jugendherberge  Sdiloß 
Ortenberg,  Schwarzwald  bei  Offenburg/ 
Baden.  Die  GFV-Mitglieder  der  Süd- 
deutsdien  Mission  möchten  dort  ferner 
begrüßen  und  laden  nochmals  herzlidi 
ein:  Die  Jugend  der  Bayerischen  Mission 
sowie  des  Berliner  und  Stuttgarter  Pfahls. 
Mit  besonderer  Freude  erwarten  wir  un- 
sere Berliner  Gäste,  die  es  diesmal  mög- 
lidi  madien  konnten,  mit  einem  großen 
Bus  voller  „Berliner  Luft"  unsere  dies- 
jährige Jugendtagung  zu  bereichern.  Wir 
wünsdren  Ihnen  jetzt  schon  eine  glück- 
liche Reise  und  viel  Freude. 
Alle  Mitglieder  und  besonders  auch  un- 
sere Freunde,  die  selbstverständlich  herz- 
lich eingeladen  sind,  im  Alter  von  14  bis 
30  Jahren  sollten  unbedingt  kommen! 


Sie  werden  dort  lernen,  wie  man  mit 
„Bekannten  und  Unbekannten"  redmet 
und  umgeht!  Diese  „Redienaufgaben" 
werden  helle  Freude  sein!  Machen  Sie 
alle  mit.  Bitte  bringen  Sie  außer  Sport- 
geräten, Musikinstrumenten,  Bade-,  Sport- 
und  Wanderkleidung,  Wandersdiuhen 
sowie  warmen  Sadien  auch  eine  gute 
Portion  Begeisterung  und  Leben  mit. 
Wir  sind  diesmal  in  einem  Schloß  statt 
in  einer  Burg  und  es  kostet  alles  in  allem 
nur  DM  110, —  pro  Person,  einschließlich 
Fahrtkosten.  Die  persönlichen  Anmelde- 
listen holen  Sie  sich  bitte  sofort  bei  Ihrem 
Gemeindevorsteher  oder  Bisdiof  und  ge- 
ben sie  umgehend  an  Ihren  GFV-Leiter 
ab  oder,  wenn  es  keinen  Leiter  gibt,  direkt 
an  Schwester  Ursula  Hübner,  Freiburg/ 
Br.,  Beichenstraße  20.  An  diese  Adresse 
werden  auch  alle  anderen  Anmeldelisten 
gesdiickt.  Wir  freuen  uns  sehr  auf  Ihr 
Kommen! 

Ihre  Missions-GFV-Leitung 
gez.  Martin  Neuendorf    Ursula  Hübner 
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Es  ist  Zeit  für  ein  gutes  Gleichgewicht! 


Von  Marion  D.  Hanks 


Was  denkt  ihr,  wenn  ihr  das  Wort  „Gleichgewicht"  hört? 
Stellt  ihr  euch  da  einen  Seiltänzer  vor,  oder  einen  Ballett- 
tänzer, der  auf  den  Zehenspitzen  tippelt? 

Diese  guten  und  wichtigen  Tage  der  Jugend  —  Tage 
der  Meinungsbildung,  der  Stellungnahme  und  des  Ent- 
schließens  — •  sind  gerade  die  richtigen  Tage,  um  über 
Gleichgewicht  nachzudenken  und  über  das  weise  Ein- 
teilen der  verschiedenen  Lebenskräfte  (wie  es  Christus 
tat,  „als  er  zunahm  an  Weisheit,  Verstand  und  Wohlwollen 
bei  Gott  und  bei  den  Menschen"). 

Wir  alle  wissen  Bescheid  über  die  Dinge,  die  nicht  im 
Gleichgewicht  liegen;  Dinge,  die  nicht  gut  abgerundet 
sind.  Mit  trainierten  Muskeln  mag  man  stark  genug  sein, 
um  schwere  Gewichte  aufzuheben,  aber  schwach  sein  an 
Freundlichkeit,  an  guten  Sitten,  im  Studium  oder  in  gei- 
stiger Reife.  Ein  junges  Mädchen  mag  gewandt  und 
ziemlich  begehrt  sein,  aber  arm  an  Talenten,  die  eine 
Frau  zur  Führung  eines  erfolgreichen  Haushaltes  braucht. 
Ein  junger  Mann  mag  so  stark  in  Bücher  versunken  sein, 
daß  er  dadurch  jede  persönliche  Erfahrung  und  jeden 
eigenen  Eindruck  ausschließt,  so  daß  er  es  nicht  lernt, 
das  erworbene  Wissen  zu  benutzen.  Man  kann  auch  die 
wichtigsten  Grundsätze  des  Evangeliums  nicht  verstehen, 
wenn  man  nicht  beginnt,  den  Menschen  zu  dienen,  mit 
ihnen  zu  teilen  und  sie  zu  lieben.  Viele  nehmen  sich  nicht 
einmal  die  Zeit,  ihre  Talente  in  einer  dieser  Bestre- 
bungen auszunutzen,  weil  sie  bedacht  sind,  ihr  Leben 
gleich  mit  allen  ausfüllen  zu  wollen. 

Liegt  nicht  darin  das  Geheimnis?  Jemand  muß  sich  ernst- 


haft Zeit  nehmen,  zu  suchen  und  zu  streben,  um  ein 
gutes  Gleichgewicht  im  Leben  zu  bekommen. 
Talente?  Körperliche  Fähigkeiten?  Umstände?  Die  sind 
sicherlich  bei  allen  von  uns  verschieden.  Aber  die  Zeit? 
Jeder  von  uns  hat  genau  die  gleiche  Anzahl  Stunden 
am  Tag  dafür  zur  Verfügung.  Der  Wunsch  und  das  Wol- 
len, unsere  verschiedenen  Fähigkeiten  auszubilden,  kann 
erworben  werden.  Wir  müssen  einfach  wünschen,  glück- 
lich, nützlich  und  ausgeglichen  zu  sein. 
Deshalb  nehmt  euch  die  Zeit  zum  Studium,  zum 
Lesen  und  Denken,  zum  Vorbereiten  und  zum  Ausführen. 
Nehmt  euch  auch  die  Zeit  fürs  Spiel;  nehmt  daran  teil 
und  habt  Freude  daran  und  lacht.  Nehmt  euch  Zeit, 
freundlich,  interessiert  und  liebenswürdig  zu  sein. 
Nehmt  euch  Zeit,  gesund  zu  sein,  zu  wandern,  zu 
schwimmen,  Fahrrad  zu  fahren,  bedächtig  zu  essen,  ge- 
nügend zu  schlafen  und  rein  zu  sein.  Nehmt  euch  Zeit, 
Manieren  zu  haben  und  manierlich  zu  sein,  Aufmerk- 
samkeit und  Anerkennung  zu  zollen.  Nehmt  euch  Zeit 
zur  Arbeit,  euch  den  Weg  zu  verdienen,  und  helft  auch 
zu  Hause  mit,  wenn  dies  euer  Vorrecht  ist.  Nehmt  euch 
Zeit  zu  dienen,  Anteil  zu  nehmen,  herumzublicken 
und  selbstlos  zu  sein.  Nehmt  euch  Zeit  für  die  Zusammen- 
künfte der  Kirche  und  für  Lehraufgaben,  besucht  Kran- 
kenhäuser und  alleinstehende,  einsame  Menschen.  Nehmt 
euch  Zeit  zu  beten. 

Zeit  gibt  es  genug  für  alle  diese  Dinge,  aber  keine  Zeit 
zu  vergeuden.  Viele  junge  Leute  tun  diese  Dinge  und 
finden  dabei  ihr  Gleichgewicht.  Sie  bereiten  sich  vor, 
Freude  zu  haben  und  haben  sie  allezeit  auf  ihrem  Weg. 


DIE    ÖSTERREICHISCHE    MISSION 

GFV-WIEN: 

Am  8.  März  wurde  in  der  Wiener  Ge- 
meinde vom  GFV  ein  besonders  gut  ge- 
lungener Spiel-,  Tanz-  und  Unterhal- 
tun'gsabend  abgehalten.  Neben  Walzern 
und  Tanzspielen  erfreuten  sich  haupt- 
sächlich die  jüngeren  Geschwister  an  den 
neueren  modernen  Tänzen. 

Die  Bienenkorbmädchen  hatten  für  die 
Ausschmückung  des  Saales  gesorgt.  Ein 


ungarischer  Bruder  sorgte  dafür,  daß 
keiner  hungrig  bleiben  mußte,  indem  er 
ein  „echt  ungarisches  Gulasch"  zuberei- 
tete. 

Der  Abend  kann  als  ein  Erfolg  bezeich- 
net werden,  denn  die  Mitglieder  konnten 
ihren  Freunden  einen  lebenden  Teil  des 
Evangeliums  zeigen. 


FRÖHLICHE 
OSTERN 
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Wahrlicli,  wahrlich,  ich  sage  dir:  Es  sei  denn,  daß  jemand  geboren 
werde  aus  Wasser  und  Geist,  so  kann  er  nicht  in  das  Reich  Gottes 
kommen.  (Johannes  3:6.) 

Des  Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen,  daß  er  sich  dienen  lasse, 
sondern  daß  er  diene  und  gebe  sein  Leben  zu  einer  Erlösung  für  viele. 
(Matth.  20:28.) 


SeZicfctAt  <ai*a  4?e/^at^fc^^e^  wcw> 


„Die  größte  Gabe  Gottes  für  Seine  Kinder 
ist  die  Gabe  der  Seligkeit."  (L.  u.  B.  6:13.) 

„Denn  dies  ist  mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit:  die 
Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  der  Menschen  zu 
vollbringen."  (K.  P.  Moses  1:39.) 

Zu  diesem  erhabenen  und  herrlichen  Zweck  hat  der  Schöp- 
fer Welten  geschaffen  und  sie  mit  Seinen  Kindern  bevöl- 
kert. Er  gibt  ihnen  Seine  Gebote  und  zugleich  gewährt  Er 
ihnen  ihren  freien  Willen,  es  ihnen  überlassend,  ob  sie 
gehorchen  wollen  oder  nicht.  Denjenigen,  die  Ihm  in  allen 
Dingen  gehorsam  sind,  hat  Er  große  Segnungen  verhei- 
ßen; sie  sollen  in  Seinem  Reiche  erhöht  werden  und  eine 
Fülle  der  Herrlichkeiten  erlangen.  Denjenigen,  die  Seine 
Gesetze  verwerfen  und  sich  in  Ungerechtigkeit  selber  ein 
Gesetz  werden,  soll  Strafe  zuteil  werden  gemäß  ihren 
bösen  Taten. 

Der  Fall  Adams  machte  es  nötig,  daß  der  Eingeborne 
Sohn  des  Vaters  in  die  Welt  kommen  sollte,  um  sie  von 
den  Folgen  der  Übertretung  Adams  zu  erlösen.  Jesus  wird 
genannt  „das  Lamm,  das  erschlagen  ist  vor  Grundlegung 
der  Welt".  Er  kam  und  erlöste  uns  von  dem  Fall,  und 
zwar  alle  Bewohner  dieser  Erde.  Nicht  nur  hat  Er  uns  von 
den  Folgen  der  Übertretung  Adams  erlöst,  sondern  Er 
erlöste  uns  auch  von  unseren  eigenen  Sünden;  letzteres 
aber  nur  dann,  wenn  wir  den  Gesetzen  und  Verordnungen 
Seines  Evangeliums  gehorchen.  (Hebr.  5:9;  Matth.  7:21; 
Joh.  1:3—5,  10—12.) 

(Eine  klare  Darstellung  des  Falles  Adams  und  des  Sühn- 
opfers Christi  findet  sich  im  Buche  Mormon,  2.  Nephi: 
22—27.) 

Die  ersten  Grundsätze  des  Evangeliums  Jesu  Christi  oder 
des  Planes  der  Seligkeit,  sozusagen  die  Grundlagen,  auf 
denen  dieser  Plan  aufgebaut  ist,  sind  die  folgenden: 
Erstens:  Glauben  an  Gott,  den  Vater,  an  Seinen  Sohn  Jesus 
Christus  und  an  den  Heiligen  Geist.  Wir  müssen  diese 
Gottheit  als  die  führende  und  leitende  Vollmacht  im  Him- 
mel und  auf  Erden  anerkennen;  sie  beherrscht  und  leitet 
alle  Dinge;  sie  ist  allmächtig,  gerecht  und  wahr. 
Zweitens:  Wir  müssen  das  unermeßliche  Sühnopfer  Jesu 
Christi  annehmen,  müssen  glauben,  daß  Er  der  Erlöser 
der  Welt  ist,  sowohl  was  die  Folgen  unserer  eigenen  Sün- 
den anbetrifft  —  letzteres  allerdings  nur  unter  der  Bedin- 
gung der  Buße. 

Drittens:  Wir  müssen  alle  unsere  Sünden  bereuen,  müssen 
unseren  Sinn  ändern,  unsere  Herzen  zu  Gott  kehren  mit 
dem  festen  Entschluß,  Ihm  zu  dienen. 
Viertens:  Wir  müssen  durch  Untertauchung  im  Wasser  ge- 
tauft werden  zur  Vergebung  unserer  Sünden,  und  zwar 
durch  einen,  der  die  Vollmacht  dazu  hat. 


Fünftens:  Männer,  angetan  mit  der  Vollmacht,  in  dieser 
heiligen  Verordnung  zu  amtieren,  müssen  ihre  Hände  auf 
unser  Haupt  legen  und  uns  den  Heiligen  Geist  spenden, 
wodurch  wir  die  Geistestaufe  empfangen  und  unter  den 
Einfluß  jenes  Geistes  der  Wahrheit  und  der  Prophezeiung 
gelangen,  der  uns  in  alle  Wahrheit  führt. 

Sechstens:  Wir  müssen  fest  entschlossen  sein,  dem  Herrn 
zu  dienen  von  ganzem  Herzen  und  mit  all  unseren  Kräf- 
ten, und  bestrebt  sein,  Seine  Gebote  zu  halten,  selbst  bis 
ans  Ende  unserer  Tage. 

Auf  diesen  Grundlagen  ruht  der  Plan  der  Seligkeit.  Diese 
Gebote  sind  nicht  schwer  zu  halten,  sie  sind  weder  eine 
Last  noch  ein  Joch,  und  können  selbst  von  den  Schwäch- 
sten der  Schwachen  befolgt  werden,  wenn  sie  nur  ihr 
ganzes  Vertrauen  auf  ihren  Erlöser  setzen. 

Alle  diejenigen,  die  Buße  tun  und  ihren  Sinn  ändern  und 
diesen  Gesetzen  gehorchen,  sollen  von  den  Sünden  der 
Welt  erlöst  werden;  diejenigen,  die  das  nicht  wollen,  müs- 
sen für  ihre  Sünden  selber  büßen.  Was  das  heißt,  hat  der 
Herr  in  L.  u.  B.,  Abschn.  20:18—26;  19:4,  15—19  in  unse- 
ren Tagen  geoffenbart. 

Diese  Grundsätze  wurden  Adam  gelehrt,  nachdem  er  aus 
dem  Garten  Eden  vertrieben  worden  war.  Er  tat  Buße  und 
wurde  im  Wasser  zur  Vergebung  seiner  Sünden  getauft 
und  empfing  den  Heiligen  Geist.  Und  Eva  freute  sich  über 
die  ihnen  gewordene  Erkenntnis  vom  Erlösungsplan,  wie 
wir  in  den  K.  P.  Moses  5:11  und  12  lesen. 

Adam  verkündigte  die  Gesetze  und  Verordnungen  des 
Evangeliums  seinen  Kindern  und  Kindeskindern.  Einige 
glaubten  und  befolgten  sie,  andere  verwarfen  sie  und 
brachten  dadurch  den  Zorn  Gottes  auf  ihre  Häupter  wegen 
ihrer  Empörung.  Im  Laufe  der  Zeit,  nachdem  die  Bewoh- 
ner der  Erde  immer  verdorbener  geworden,  kam  die  Sint- 
flut, und  reinigte  die  Erde  von  allem  Unflat.  Noah,  ein 
Prediger  der  Gerechtigkeit,  fuhr  fort,  die  seligmachenden 
Grundsätze  des  Evangeliums  zu  verkündigen.  Dieses  selbe 
Evangelium  wurde  auch  Adam  gelehrt  und  war  immer 
unter  den  Menschenkindern,  wenn  diese  vorbereitet  wa- 
ren, es  anzunehmen. 

Ungeachtet  der  (scheinbaren)  Engherzigkeit,  der  wir  we- 
gen unseres  strikten  Glaubens  an  die  Heilige  Schrift  be- 
schuldigt werden,  sind  wir  in  Tat  und  Wahrheit  doch  viel 
freiheitlicher  und  weitherziger  in  unseren  Ansichten,  als 
unsere  Verurteiler,  die  der  Lehre  huldigen:  Christus  hat 
alles  für  uns  getan,  wir  müssen  nur  an  Ihn  glauben.  Denn 
diese  lassen  alle  Menschen,  die  zu  einer  Zeit  und  an  einem 
Ort  lebten,  wo  sie  von  Christus  nichts  hören  konnten 
—  also  den  weitaus  größten  Teil  der  Menschheit  —  ver- 
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loren  gehen,  und  zwar  in  die  ewige  Verdammnis,  und 
überdies  auch  noch  ohne  Grund  und  Ursache,  denn  diese 
Armen  können  ja  nichts  dafür! 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  glauben  nicht  an  diesen 
entsetzlichen  Unsinn.  Wohl  ist  es  wahr,  daß  wir  den  Ge- 
setzen und  Verordnungen  des  Evangeliums  nachkommen 
müssen,   wenn  wir   Seligkeit   und   Erhöhung   im   Reiche 


Gottes  erlangen  wollen  —  wofür  wir  eine  Unmenge  von 
Beweisen  aus  den  Heiligen  Schriften  anführen  könnten  — 
aber  alle  werden  erlöst  werden  und  einen  gewissen  Grad 
von  Seligkeit  erlangen,  mit  Ausnahme  einiger  Söhne  des 
Verderbens. 

Dies  wird  in  unserer  nächsten  Aufgabe  ausführlich  be- 
sprochen werden. 


Urkundensammeln  an  der  Quelle 


Das  Mitglied  in  der  Mission  hat  eine  gute  Gelegenheit, 
in  seinem  Heimatorte  Urkunden  zu  sammeln.  In  den  mei- 
sten christlichen  Ländern  werden  schon  seit  etwa  tausend 
Jahren  Kirchenberichte  geführt.  Auch  der  Staat  hat  in 
seinen  Archiven  viele  alte  Urkunden,  wie  Testamente,  Ge- 
richtsakten, Soldatenlisten  usw.,  die  für  unsere  Arbeit 
wertvoll  sind.  Glücklicherweise  ist  es  schon  seit  einigen 
Jahrhunderten  in  den  verschiedenen  Ländern  Sitte,  solche 
Listen  zu  führen.  Einige  dieser  Urkunden  gingen  in  Kriegs- 
zeiten verloren  oder  wurden  durch  Feuer  und  unpassende 
Aufbewahrung  zerstört;  dennoch  gibt  es  viel  Material  für 
den  Urkundensucher. 

WIE  MAN  BEGINNT 

Natürlicherweise  wird  der  Urkundensucher  bei  Beginn  der 
Arbeit  drei  Fragen  stellen,  und  zwar:  „Welche  Angaben 
werden  von  mir  verlangt?"  „Wo  kann  ich  die  Daten  er- 
halten?" „Wie  soll  ich  beginnen?"  Die  folgenden  kurzen 
Vorschläge  werden  uns  viel  helfen. 

Beginnen  Sie  bei  sich  selbst!  Schreiben  Sie  Ihren  Geburts- 
tag, den  Tag  der  Taufe  und  Hochzeit  nieder.  Alle  Angaben 
sollten  aufgezeichnet  werden,  und  zwar  so,  wie  man  sie 
in  den  Originalberichten  findet.  Auch  die  Angaben,  wann 
man  zum  Priestertum  ordiniert  wurde  und  ähnliches  kann 
man  von  sich  und  seinen  Familienangehörigen  nieder- 
schreiben. In  dieses  persönliche  Register  kann  man  auch 
geschichtliche  Tatsachen  eintragen,  die  ja  für  Tempelarbeit 
direkt  nicht  in  Frage  kommen,  aber  sehr  oft  dazu  dienen, 
die  einzelnen  Personen  unterscheiden  zu  können.  Man  tut 
dann  zweierlei:  Man  sammelt  die  Angaben  für  Tempel- 
arbeit und  erhält  gleichzeitig  die  Geschichte  seiner  Familie. 
Sammeln  Sie  dann  die  gleichen  Daten  von  Ihrem  Vater, 
Ihrer  Mutter  und  deren  Kindern.  Fahren  Sie  so  fort  mit 
Ihren  Großeltern,  Urgroßeltern  usw.  von  Vaters  und  Mut- 
ters  Seite,  soweit  Sie  eben  zurückgehen  können. 
Alle  Angaben  sollten  zuerst  in  ein  besonderes  Heft  ge- 
schrieben werden  und  nachdem  alles  geordnet  ist,  über- 
trägt man  die  Angaben  mit  dauerhafter  Tinte,  gibt  dem 
ältesten  Vorfahr  die  Nummer  1,  seiner  Frau  die  Num- 
mer 2  usw.  Genealogische  Formulare  können  vom  Mis- 
sionsbüro bezogen  werden. 

Angaben  von  Verwandten.  Wenn  Sie  alles  Ihnen  bekannte 
aufgeschrieben  haben,  wenden  Sie  sich  um  weiteres  Mate- 
rial an  Ihre  Verwandten.  Sprechen  Sie  mit  Ihren  Eltern 
oder  Großeltern  oder  einem  anderen  Verwandten  über 
Ihre  Vorfahren.  Schreiben  Sie  gleich  alles  nieder.  Auf  diese 
Weise  kann  man  viele  wertvolle  Angaben  erhalten. 
Angaben  in  Bibliotheken  und  anderen  Quellen.  Wenn  die 
Auskunft  bei  Ihren  Verwandten  erschöpft  ist,  werden  Sie 
viele  Hinweise  haben  und  können  nun  in  Bibliotheken, 
Pfarr-  oder  Gemeindeämtern  weiterforschen.  Verlassen 
Sie  sich  nicht  nur  auf  die  Angaben  einzelner  Personen, 
sondern  holen  Sie  sich  die  Informationen  von  der  Quelle. 
Die  Urkunden  sollte  der  einzelne  nicht  direkt  nach  den 
Tempeln  schicken,  sondern  zur  Überprüfung  an  den  Lei- 
ter der  genealogischen  Abteilung. 


Vermerken  Sie  stets,  woher  die  Angaben  und  Daten  stam- 
men, d.  h.  geben  Sie  die  Quelle  an,  z.  B.  „Aus  dem  Trau- 
buch des  Pfarramtes  X",  „Vom  Standesamt  Y",  „Aus  der 
Familienbibel  von  ..."  usw.  So  kann  man  dann  immer 
leicht  nachschlagen,  woher  die  Angaben  sind.  Vermeiden 
Sie  Abkürzungen,  da  dadurch  Unklarheit  entstehen  kann. 
Sie  können  an  Bibliotheken,  Pfarrämter,  Staatsarchive, 
Verwandte  und  Freunde  schreiben,  um  Ihre  Urkunden  zu 
erhalten.  Die  Anfragen  sollten  stets  höflich  und  taktvoll 
sein,  da  Sie  um  eine  Gunst  bitten.  Überlegen  Sie  sich  die 
Anrede  gut  und  auch  die  einleitenden  Sätze.  Sehr  häufig 
bewirkt  eine  richtige  Anrede  eine  günstige  Antwort.  Kurz 
und  klar  sollte  angegeben  werden,  was  man  wünscht.  Als 
Grund  sollte  man  schreiben,  seinen  Stammbaum  vervoll- 
ständigen zu  wollen.  Da  die  meisten  Leute  heute  an  Ge- 
nealogie interessiert  sind,  wird  man  Ihr  Bestreben  unter- 
stützen. Geben  Sie  zu  verstehen,  daß  Sie  die  Urkunden 
nicht  wünschen,  um  eine  Erbschaft  zu  machen  oder  irgend- 
einen finanziellen  Vorteil  zu  suchen,  denn  bei  vielen  wird 
dies  der  erste  Gedanke  sein,  wenn  um  Urkunden  gebeten 
wird,  und  gleich  sind  Vorurteile  da. 

Man  sollte  aber  nicht  nur  an  eine  passende  Anrede  und 
den  richtigen  Inhalt  unseres  Briefes  denken,  sondern  auch 
an  die  Bezahlung.  Es  ist  nun  einmal  so  im  Leben,  daß 
jeder  für  seine  Arbeit  Lohn  fordert,  und  so  muß  man  im 
voraus  damit  rechnen,  daß  der,  den  wir  mit  dem  Suchen 
unserer  Urkunden  beauftragen,  für  die  Zeit  und  Arbeit 
den  Gegenwert  fordert,  und  man  sollte  möglichst  schon 
vorher  anfragen,  was  die  Arbeit  kostet.  Wenn  man  mit 
Verwandten  zu  tun  hat,  die  auch  ein  Interesse  an  dieser 
Arbeit  haben,  ist  das  ja  anders.  Hier  sei  nochmals  erwähnt, 
daß  man  bei  Anfragen  stets  Rückporto  beilegen  muß. 

Wenn  Sie  einem  Verwandten  schreiben,  der  ein  Mitglied 
der  Kirche  ist,  teilen  Sie  ihm  klar  mit,  daß  Sie  die  Urkun- 
den für  die  Tempelarbeit  benötigen,  denn  das  Interesse  an 
der  Arbeit  für  die  Vorfahren  wird  bei  ihm  ebenso  groß 
sein  wie  bei  Ihnen.  Wenn  Sie  dagegen  von  einem  Ver- 
wandten Auskunft  wünschen,  der  gegen  die  Kirche  ist, 
sollte  die  größte  Weisheit  gebraucht  werden. 

Schreiben  Sie  an  ein  Nichtmitglied  der  Kirche,  so  wäre  es 
ein  Fehler,  ihm  zu  sagen,  Sie  brauchten  die  Urkunden  für 
das  stellvertretende  Werk  im  Tempel.  Entweder  wird  er 
sich  darüber  lustig  machen,  das  Werk  verächtlich  halten 
oder  Verbitterung  wird  die  Folge  sein.  In  jedem  Falle  also 
wird  der  Zweck  vereitelt.  Es  mag  Ausnahmen  geben,  aber 
wenn  Sie  sich  nicht  ganz  sicher  fühlen,  wägen  Sie  Ihre 
Ausdrucksweise  sorgfältig  ab.  Das  Sammeln  genealogi- 
scher Daten  ist  heute  so  allgemein,  daß  Sie  keine  Unan- 
nehmlichkeiten zu  befürchten  haben,  wenn  Sie  klar  ange- 
ben, daß  Sie  Ihren  Stammbaum  vervollständigen  möchten. 
Diese  Anweisungen  sind  allgemeiner  Natur.  Es  wäre  sehr 
schwierig,  feste  Regeln  hierfür  aufzustellen,  da  die  Pro- 
bleme eines  jeden  anders  sind. 

(Aus  „Wegweiser",  Jahrgang  1931.) 
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3.  Fortsetzung 


inige  Hinweise  für  das  richtige  Ausfüllen 
von  Ahnentafeln  und  Familien-Gruppenbogen 
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QUELLENANGABEN 

Auf  jedem  eingesandten  Familiengruppenbogen  wird  die 
Angabe  der  Quelle,  ja  die  genaue  Angabe  der  Quelle  ver- 
langt, in  der  man  die  eingetragene  Angabe  gefunden  hat. 
Diese  Quellenangabe  sollte  so  kurz  wie  möglich  gefaßt 
sein,  aber  genügend  Einzelheiten  enthalten,  um  nötigen- 
falls leicht  darauf  zurückkommen  zu  können. 
Handelt  es  sich  um  eine  gedruckte  Quelle,  sollte  der  voll- 
ständige Buchtitel  und  der  Autor  genannt  sein. 
Vielfach  enthalten  die  Bücher  keine  Sachregister,  daher  ist 
die  Angabe  der  Seite  wesentlich. 

Beachten  Sie  bitte  folgende  Beispiele: 

1.  Kirchenbücher  Königsberg-Dom  ev. 

Taufen         1730  —  1782     Totenreg.      1800  —  1840 
Traubuch      1780  —  1800     (je  nachdem,  was  zutrifft) 

2.  Standesamtsregister  Königsberg-Haberberg  1887 

3.  Familiengeschichte  REITHOFER  Kassel  1913,  Seite  201 
Stadtbibliothek  Kassel 

4.  Family  Record  by  Richard  HAUSMÜLLER  (bedeutet: 
persönliche  Auskunft  von  Richard  Hausmüller) 

TAUFDATUM  EINTRAGEN 

L^m  zu  vermeiden,  daß  Tempelverordnungen  doppelt  ge- 
tan werden,  ist  es  notwendig,  daß  für  alle  Personen,  die 
zu  Lebzeiten  getauft  — ■  und  somit  Mitglieder  der  Kirche 
waren,  das  Taufdatum  in  die  dafür  vorgesehenen  Spalten 
und  rechte  Kante  des  Bogens  eingetragen  wird. 
Das  ist  ganz  besonders  wichtig,  wenn  der  oder  die  Be- 
treffende verstorben  und  würdig  ist,  stellvertretend  be- 
gabt zu  weiden. 

KINDER 

Kinder  sind  in  den  dafür  vorgesehenen  Spalten  immer  in 
der  Reihenfolge  der  Geburt  einzutragen,  das  älteste  Kind 
immer  zuerst.  Sind  Kinder  vor  der  Heirat  geboren  —  oder 
liegen  zwischen  dem  Heiratsdatum  der  Eltern  und  der 
Geburt  eines  oder  mehrerer  Kinder  weniger  als  9  Monate, 
dann  sind  Trau-  und  Geburtsdaten  zu  unterstreichen. 

RICHTLINIEN  FÜR  DIE  ANGABE  DER  ORTSBE- 
ZEICHNUNGEN 

Um  jeden  Ort  in  Deutschland  einwandfrei  bestimmen  zu 
können,  hat  die  Genealogische  Gesellschaft  in  der  Salzsee- 
stadt für  den  Gebrauch  auf  den  Einfamiliengruppenbogen 
und  anderen  genealogischen  Urkunden  —  Deutschland  in 
10  Staaten  und  einen  allgemeinen  Staat,  der  einfach  GER- 
MANY  (Deutschland)  genannt  wird,  eingeteilt. 
Man  hat  sich  dabei  nach  dem  alten  Stande  von  1914  ge- 
richtet und  nur  die  thüringischen  Staaten  in  einen  Staat 
Thuringia  (Thüringen)  und  einige  andere  Kleinstaaten 
in  der  allgemeinen  Staatsbezeichnung  GERMANY 
(Deutschland)  zusammengefaßt. 

Es  wird  ausdrücklich  betont,  daß  diese  Einteilung  und 
Bezeichnung  nichts  mit  irgendwelchen  sogenannten  Re- 


vanchegedanken und  einer  Wiederherstellung  irgendwel- 
cher ehemaliger  Grenzen  zu  tun  hat.  Es  handelt  sich  nur 
um  eine  rein  organisatorische  Angelegenheit,  denn  bei 
einer  solch  umfangreichen  Arbeit,  wie  die  der  Genealo- 
gischen Gesellschaft,  kann  man  nichl:  alle  paar  Jahre  die 
Bezeichnung  ändern. 


Diese  Staaten  sind  nun: 
Deutsch 

Baden 

Hessen 

Sachsen    (ehemaliges    Königreich) 

Bayern 

Mecklenburg-Schwerin 

Thüringen 

Elsaß-Lothringen 

Mecklenburg-Strelitz 

Württemberg 

Deutschland 

Preußen 


Englisch 

Baden 

Hesse 

Saxony 

Bavaria 

Mecklenburg-Schwerin 

Thuringia 

Alsace-Lorraine 

Mecklenburg-Strelitz 

Wuerttemberg 

Germany 

Prussia 


UNTERTEILUNG  DIESER  11  STAATEN 

Nachstehend  eine  Aufstellung  über  die  richtige  Unter- 
teilung der  einzelnen  Staaten  Deutschlands,  sowie  die 
bei  der  Genealogischen  Gesellschaft  gebräuchlichen  Ab- 
kürzungen: 

Bei  den  Staaten  ist  die  Abkürzung  in  Klammern  ( )  gesetzt. 
Soweit  es  eine  besondere  englische  Bezeichnung  gibt, 
haben  wir  die  deutsche  Bezeichnung  darunter  geschrieben. 
Sie  können  die  deutsche  oder  die  englische  Bezeichnung 
wählen.  Bei  Abkürzungen  sollten  Sie  aber  stets  die  bei 
der  Genealogischen  Gesellschaft  gebräuchliche  verwenden. 

Willkürliche  Abkürzungen  führen  zu  Unklarheiten. 


Staat: 

Alsace-Lorraine 

Elsaß-Lothringen 
(Als.-Lorr.) 

Baden 

11  Kreise,  keine  wei- 
tere   Unterteilung 
erforderlich. 


Unterteilung: 


Abkürzungen: 


Man  gebe  immer  den  Kreis  an: 
z.  B.  Falkenberg,  Bolchen,  Als.- 
Lorr. 


Bavaria 
Bayern 

8    Regierungsbe- 
zirke. Man  gebe  die 
nächste   Untertei- 
lung,   nämlich    das 
Bezirksamt,   an. 

Germany 
Deutschland 
(Germ.) 

Außer    der    neben- 
stehenden  Untertei- 
lung gebe  man,  so- 
weit   möglich,    noch 
den  Kreis  an. 
(z.   B.    Lindau, 
Zerbst,  Anhalt, 
Deutschland.) 

Hesse 

Hessen 

Man  gebe   immer 
den    Kreis    an. 
z.    B.    Kirtorf,    Als- 
feld, Oberh. Hessen) 


Baden 

Freiburg 

Heidelberg 

Karlsruhe 

Konstanz 

Loerraoh 

Mannheim 

Mosbach 

Offenburg 

Villingen 

Waldshut 

Mittelfranken 

Niederbayern 

Oberbayern 

Oberfranken 

Oberpfalz 

Pfalz 

Schwaben 

Unterfranken 

Anhalt 

Bremen 

Brunswick  (Braunschweig) 

Hamburg 

Lippe-Detmold 

Luebeck 

Oldenburg 

Schaumburg-Lippe,  Waldeck 


Baden 

Freibg. 

Heidelbg. 

Karlsr. 

Konstz. 

Loer. 

Mannh. 

Mosbach 

Offenbg. 

Villing. 

Waldsh. 

Mittelfr. 

Niederb. 

Oberb. 

Oberfr. 

Opfalz. 

Pfalz 

Schwaben 

Unterfr. 

Anhalt 

Bremen 

Brunsw. 

Hamburg 

Lippe-Det. 

Luebeck 

Oldenbg. 

Seh. -Lippe,  Waldeck 


Oberhessen  Oberh. 

Rhinehessen    (Rheinhessen)     Rhineh. 
Starkenburg  Starkenbg. 
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Staat: 

Mecklenburg- 
Schwerin 

(Meckl.-Schw.) 

Mecklenburg- 
Strelitz 

Prussia 

Preußen   (Pruss.) 
Man     gebe     immer 
den    Kreis    an. 


Unterteilung: 


Keine  Unterteilung 
Keine  Unterteilung 


Abkürzungen: 


Brandenburg 

Brandbg. 

East-Prussia    (Ostpreußen) 

E. -Pruss. 

Hannover 

Hann. 

Hessen-Nassau 

Hess.-N. 

Hohenzollern-Hechingen 

Hohenz.-Hech. 

Hohenzollern-Sigmaringen 

Hohenz.-Sigm. 

Pommerania  (Pommern) 

Pommern 

Posen 

Posen 

Rhineland    (Rheinland) 

Rhinel. 

Saxe   (Provinz   Sachsen) 

Saxe 

Silesia    (Schlesien) 

Silesia 

Westphalia  (Westfalen) 

Westph. 

West-Prussia  mit  Danzig 

W.    Pruss. 

Schleswig-Holstein 

Schles. -Holst. 

Reuss-ältere   Linie 

Reuss   A.    L. 

Reuss-jüngere  Linie 

Reuss  J.   L. 

Sachsen-Altenburg 

Sach.-Alt. 

S  achsen-Coburg.  -Gotha 

Sach.-C.-G. 

Sachsen-Meiningen 

Sach.-Mei. 

Sachsen -Weimar-Eisenach 

Sach.-W.-E. 

Schwarzburg-Rudolstadt 

Schw.-Rud. 

Schwarzenburg- 

Schw.-Sond. 

Sondershausen 

Bautzen 

Bautzen 

°  Chemnitz 

Chemnitz 

Dresden 

Dresden 

Leipzig 

Leipzig 

Zwickau 

Zwickau 

Thuringia 
Thüringen 
(Thur.) 

Kreisangabe   nicht 
verlangt. 


Saxony 
Sachsen 

Man  gebe  die  Kreis- 
hauptmannschaft 
an. 

°  Chemnitz  gilt  nur  für  die  in  Chemnitz  geborenen,  gestorbenen  oder 
getrauten  Personen.  Wer  in  Karl-Marx-Stadt  geboren  oder  gestorben 
ist  —  muß  selbstverständlich  Karl-Marx-Stadt  stehen  haben. 


Württemberg 
(Wuertt.) 

Die  vier  Kreise  sind 
zu  groß.  Die  näch- 
ste Unterteilung 
Kreis,  (früher  Ober- 
amt) sollte  angege- 
ben werden. 


Donau 

Donau 

Jagst 

Jagst 

Neckar 

Neckar 

Schwarzwald 

Schwarzw 

Austria  (Österreich) 


Burgenld. 

Steiermark 

Kärnten 

Tirol 

N.  Österreich 

Vorarlberg 

O.  Österreich 

Wien 

Salzburg 

Staaten: 


Austria 

Albania 

Belgium 

Czechs 
Bohemia 
Moravia 
Slovakia 
Silesia 

Denmark 

Poland 

Rumania 

Switz 

Hungary 

USSR 


Österreich 
Albanien 
Belgien 
Tschechoslo  vakei 

Böhmen 

Mähren 

Slovakei 

Schlesien 
Dänemark 
Polen 
Rumänien 
Schweiz 
Ungarn 
Rußland 


ANGABE  DER  ORTSBEZEICHNUNGEN 

Im  allgemeinen  soll  auf  dem  Familiengruppenbogen  der 
Ort  in  folgender  Ordnung  angegeben  sein: 

Ortschaft,  Kreis  (gemeint  ist  hier  der  Amtsbereich  eines 
Landratsamtes  oder  Bezirksamtes  oder  Oberamtes  usw.) 
Provinz  (oder  Regierungsbezirk  oder  Kreishauptmann- 
schaft oder  Freie  Stadt  oder  Kleinstaat) 

der  Staat  (einer  der  elf  angegebenen). 

Beispiel: 

Bei  „Ehemann"  oder  „Ehefrau"  schreibe  man  hinter  „Ort": 

Ort:  Kreis:  Unterteilung  Provinz:  Staat: 

Kowahlen  Oletzko  East-Prussia  Pruss. 

oder 

Kowahlen  Lyck  East-Prussia  Pruss. 


Es  gibt  nämlich  zwei  Orte  Kowahlen  in  Ostpreußen. 
Hieraus  kann  man  ersehen,  wie  wichtig  die  vollständige,, 
genaue  Ortsangabe  ist. 

Wenn  man  Kinder  auf  einen  Familiengruppenbogen  ein- 
zutragen hat,  schreibe  man  den  Ortsnamen  über  die  Kreis- 
bezeichnung  und  beides  unter  die  Angabe  „Stadt"  in  der 
Spalte  „Wo  geboren",  also  so: 

Stadt:  Provinz: 

Kowahlen  (Ort 

Oletzko  (Kreis)  East-Prussia 

Eingesandt    von    Hellmut    Plath         •         Aus 


Staat  oder  Land: 


Pruss. 

.Deseret"    April-Juni    1958 


* 


Vermerke:  Family  File  oder  Temple  File 

Wer  Familiengruppenbogen  einsendet  mit  der  Absicht,  die  be- 
treffenden Verordnungen  zu  einer  bestimmten  Zeit  im  Schwei- 
zer Tempel  selber  zu  tun,  sollte  auf  die  Rückseite  den  Vermerk 
„Temple  File"  madien  und  angeben,  wann  er  den  Tempel 
in  Zollikofen  besuchen  wird.  Damit  die  Formulare  rechtzeitig 
im  Tempelbüro  vorliegen,  sollte  man  die  Familiengruppen- 
bogen möglichst  zwei  bis  drei  Monate  vorher  an  die  Mission 
einsenden. 

Wer  die  Verordnungen  nidit  persönlidi  vollziehen  will,  sdireibt 
auf  die  Rückseite  den  Vermerk  „Temple  File".  Die  Verord- 
nungen werden  dann  in  irgendeinem  Tempel  stellvertretend 
vollzogen. 


Ijch  Möchte  qezne  wissen 

Frage:  Erhalten  auch  die  Verstorbenen  das  Priestertum? 

Antwort:  Ja.  Die  Übertragung  des  Priestertums  ist  bei  den 
Männern  ein  Teil  der  Begabung.  Ohne  das  Höhere  Prie- 
stertum kann  man  nicht  durch  den  Tempel  gehen. 

* 


Frage:  Kann  sich  ein  in  Deutschland  lebendes  Ehepaar 
stellvertretend  in  einem  Tempel  siegeln  lassen? 

Antwort:  Nein.  Das  Ehepaar  müßte  selber  durch  den  Tem- 
pel gehen.  Solange  die  betreffenden  Personen  auf  Erden 
leben,  kann  das  Werk  nicht  stellvertretend  getan  werden. 


* 


Frage:  Kann  ein  junges  Mädchen,  deren  Verlobter  starb, 
sie  also  noch  nicht  verheiratet  waren,  sich  mit  ihm  siegeln 
lassen? 

Antwort:  Unter  Umständen  ja.  Der  Überlebende  müßte 
aber  persönlich  durch  den  Tempel  gehen  und  die  Angele- 
genheit dem  Tempelpräsidenten  vorlegen,  der  dann  die 
Entscheidung  trifft. 


* 


Frage:  Wird  durch  das  Versiegeln  der  Eltern  stellvertre- 
tend durch  die  Kinder  nicht  der  freie  Wille  der  Eltern 
beiseite  gesetzt,  da  vielleicht  manche  Frau  ihren  Mann 
und  umgekehrt,  nicht  für  die  Ewigkeit  besitzen  möchte? 

Antwort:  Es  bleibt  ja  den  im  Jenseits  Lebenden  vorbe- 
halten, diese  Siegelung  anzunehmen  oder  nicht,  somit 
haben  diese  immer  noch  ihre  freie  Wahl. 
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Zum  Werk  berufen  . . . 

Wir  Missionarinnen   /  Von  Missionarin  Margrit  Schiess 


„Und  wenn  ihr  nur  eine  Seele  zu  mir  bringt,  wie  groß  wird 
eure  Freude  mit  ihr  im  Reiche  meines  Vaters  sein."  (L.  u.  B. 
18:15.) 

Natürlich  ist  diese  Verheißung  allen  Mitgliedern  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gegeben  worden. 
Als  Missionarinnen  haben  wir  besondere  Gelegenheiten,  Men- 
schen zu  finden,  die  bereit  sind,  nach  der  Wahrheit  zu  suchen. 
Wir  waren  mit  großer  Freude  erfüllt,  als  wir  als  Missionarinnen 
eingesetzt  wurden,  denn  wir  fühlten,  daß  Gott  uns  zu  einem 
besonderen  Zweck  brauchen  möchte. 

Mit  großem  Eifer  bereiteten  wir  uns  auf  die  neue  Berufung 
vor.  Wir  horchten  auf  die  guten  Ratschläge  der  erfahrenen 
Missionare  und  verschlangen  den  Aufgabenplan.  So  gut  aus- 
gerüstet konnte  es  ja  nicht  schief  gehen. 

Aber  eben  keiner  Missionarin  bleibt  ein  gutes  Maß  an  Ent- 
täuschungen erspart.  Bestimmt  sind  wir  zuerst  enttäuscht  über 
uns  selbst,  weil  wir  nicht  soviel  Mut  haben,  wie  wir  dachten. — 
Nicht  wahr,  den  ersten  Tag  unserer  „Missionarslaufbahn"  wer- 
den wir  nie  vergessen.  Mit  komischen  Gefühlen  standen  wir  vor 
der  Tür  und  wünschten  zuinnerst,  daß  niemand  zuhause  sein 
möchte. 

Wir  sind  enttäuscht  über  die  Menschen,  weil  sie  nicht  so  be- 
geistert sind  wie  wir,  oder  wenn  sie  uns  gar  Schimpfnamen 
an  den  Kopf  werfen  und  unfreundlich  sind,  wenn  wir  uns  doch 
große  Mühe  geben,  unser  einladendes  Lächeln  nicht  zu  ver- 
lieren. Soll  man  sich  geschlagen  geben,  wenn  es  Tage  gibt, 
an  denen  alle  Leute  „blöd"  sind,  und  kein  Gehör  haben  für 
unsere  Botschaft? 

Natürlich  ist  es  leicht,  den  Grund  für  den  Mißerfolg  bei  den 
anderen  Menschen  zu  suchen.  Vielleicht  sollten  wir  uns  an 
solchen  Tagen  einmal  Zeit  nehmen  und  über  uns  selbst  und 
unsere  Berufung  nachdenken.  Haben  wir  ein  gutes  Verhältnis 
zu  unserer  Mitarbeiterin?  Lieben  wir  sie  von  ganzem  Herzen? 
Haben  wir  zusammen  gebetet,  bevor  wir  an  die  Tür  klopften? 
Nur  wenn  wir  miteinander  für  die  Untersucher  beten 
und  fasten,  können  wir  die  Hilfe  Gottes  in  vollem  Maße  er- 
warten. Es  ist  nicht  immer  leicht,  mit  irgendeiner  Schwester 
zusammenzuarbeiten  und  die  verschiedenen  Ansichten  und 
Ideen  so  zu  verwerten,  daß  diese  nützlich  werden  für  die 
gemeinsame  Arbeit.  Aber  denken  wir  daran:  Gott  möchte, 
daß  wir  gerade  mit  dieser  Schwester  das  Evangelium  verkün- 
digen. Unsere  Leiter  werden  vom  Herrn  inspiriert,  wenn  sie 
bestimmen,  wer  mit  wem  ausgehen  soll. 

Befolgen  wir  immer  die  Anordnungen  unseres  Missionspräsi- 
denten  und  unserer  leitenden  Missionarin?  An  den  Konferen- 
zen und  Versammlungen  erklärten  wir  uns  bereit,  die  vor- 
geschlagenen Personen  in  ihrem  Amte  anzuerkennen  und  zu 
unterstützen.  Sie  können  uns  nur  helfen,  wenn  wir  sie  respek- 
tieren und  sie  nach  unseren  Kräften  unterstützen. 

Manchmal  spricht  auch  nur  das  Türgespräch  oder  das 
Missionarshandbuch  zu  den  Menschen,  aber  das  Herz  der 
Missionarin  ist  an  einem  anderen  Ort  —  im  Kino,  zu  Hause 
oder  bei  Freunden  .  .  . 

Kein  Wunder,  daß  sich  die  Menschen  dann  über  die  aufdring- 
lichen Fräuleins  aufregen.  Laßt  uns  versuchen,  an  jeder  Tür 


so  zu  handeln,  als  ob  dies  für  Familie  Braun  die  einzige  Mög- 
lichkeit sei,  das  Evangelium  zu  hören.  Laßt  uns  daran  den- 
ken, daß  wir  mitverantwortlich  sind  für  die  Seligkeit  unserer 
Mitmenschen. 

Auch  in  unserer  freien  Zeit  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß 
wir  Missionarinnen  sind.  Das  heißt  nicht,  daß  man  aufhören 
muß,  zu  lachen  oder  zu  spaßen.  Niemand  erwartet,  daß  wir 
in  Sack  und  Asche  herumlaufen  sollen.  Aber  mit  Recht  dürfen 
die  anderen  Menschen  von  einer  Missionarin  erwarten,  daß 
sie  ein  Vorbild  ist  und  sich  in  allem,  was  sie  tut,  so  benimmt, 
daß  sie  sich  ihrer  Berufung  würdig  erweist. 

Damit  wir  den  Geist  Gottes  immer  mit  uns  haben  können, 
sollten  wir  uns  von  allen  schlechten  Einflüssen  fernhalten. 

Ein  kleines  Mädchen  bat  einmal  seinen  Vater,  mit  den  Nach- 
barskindern  spielen  zu  dürfen.  Der  Vater  erklärte  seinem 
Töchterchen,  daß  diese  Kinder  viele  schlechte  Dinge  täten, 
darum  sei  es  besser,  wenn  es  nicht  zu  ihnen  ginge.  „Aber 
Vater",  sagte  das  Mädchen,  „ich  werde  die  schlechten  Dinge 
nicht  tun,  ich  möchte  nur  mit  diesen  Kindern  spielen."  Der 
Vater  antwortete:  „Geh  zum  Ofen  und  nimm  eine  kalte  Kohle 
heraus."  Das  Kind  tat,  was  sein  Vater  ihm  befohlen  hatte. 
„Siehst  du",  belehrte  hierauf  der  Vater  seine  Tochter,  „die 
Kohle  hat  dich  nicht  gebrannt,  aber  schau  deine  Hände  an. 
Sie  sind  ganz  schwarz,  und  auch  dein  weißes  Kleid  ist  schmut- 
zig geworden." 

Nein,  es  ist  nicht  einfach,  eine  gute  Missionarin  zu  sein.  Viel 
harte  Arbeit  wird  verlangt.  Manche  Opfer  und  Öpferchen 
müssen  wir  bringen,  aber  nur  was  wir  durch  eigene  Arbeit 
erreicht  haben,  wird  uns  freuen  und  wird  Bestand  haben  in 
der  Ewigkeit. 

Ein  Hoherpriester  sagte  einmal:  „Wir  sind  nicht  hier,  um  zu 
sein,  sondern  um  zu  werden."  Haben  wir  nicht  als  Missiona- 
rinnen die  beste  Möglichkeit,  das  zu  werden,  was  der  Vater  im 
Himmel  für  uns  vorgesehen  hat? 

Um  unsere  Berufung  zu  erfüllen  brauchen  wir  Quellen,  aus 
denen  wir  Kraft  schöpfen  können.  Gott  hat  versprochen,  daß 
Er  immer  da  sein  wird,  um  seinen  Kindern  zu  helfen.  Darum 
haben  die  Kinder  auch  das  Recht,  alle  ihre  Sorgen  und  Pro- 
bleme vor  Ihn  zu  bringen. 

Unser  Vater  im  Himmel  gab  uns  auch  Propheten,  zu  denen 
er  sprach.  Laßt  uns  nie  müde  werden,  eifrig  nach  der  Wahr- 
heit und  Weisheit  in  den  besten  Büchern  zu  suchen  (L.  u.  B. 
88:118.);  das  gibt  uns  Sicherheit  in  unserer  Arbeit,  ja  in  unse- 
rem ganzen  Leben. 

Zwei  Jahre  sind  schnell  vorbei.  Darum  sollen  wir  uns  während 
dieser  Zeit  voll  und  ganz  dem  Herrn  widmen,  damit  wir  sagen 
können:  „Ich  habe  mein  Bestes  getan." 

Nie  werden  wir  die  Tage  vergessen,  an  denen  wir  einem 
Menschen  helfen  konnten,  das  Evangelium  zu  verstehen.  Immer 
werden  uns  besondere  Bande  verbinden  mit  diesen  Ge- 
schwistern. 

„Wenn  ihr  wünscht,  Gott  zu  dienen,  so  seid  ihr  zum  Werk 
berufen  .  .  .  (L.  u.  B.  4:3.) 
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Das  Fünf -Punkte-Taufprogramm 


Die  Organisation  der  Pfahlmissionare  besteht  nicht,  um  zu. 
bestehen,  sondern  sie  hat  den  Zweck,  Menschen  zur  Kirche 
zu  bringen.  Welche  Regeln  müssen  wir  beachten,  um  dieses 
Ziel  zu  erreichen. 

i.  ARBEIT 

Ohne  zu  arbeiten,  werden  wir  keine  Taufe  zustande  bringen. 

2.  PLAN 

Wenn  wir  den  Plan  nicht  beherrschen,  sondern  ein  Plauder- 
stündchen abhalten,  werden  wir  unsere  Untersucher  nie  zur 
Taufe  führen. 

3.  BESUCH 

Es  ist  notwendig,  die  aktiven  Untersucher  mindestens  zweimal 
pro  Woche  zu  besuchen,  vorzugsweise  drei-  oder  mehrmals. 
Wir    helfen    ihnen    damit,    den    Geist   bei    sich    zu    behalten. 

4.  GEBET 

Daß  wir  für  unsere  Untersucher  beten,  ist  selbstverständlich. 
Doch  auch  unsere  Untersucher  müssen  beten  lernen.  Ohne 
Gebet  kein  Zeugnis.  Lehren  Sie  Ihre  Freunde  auf  die  Knie 
gehen. 

5.  VERSAMMLUNGEN 

Die  Freunde  müssen  sich  an  unsere  Organisation  gewöhnen 
können  und  unsere  Mitglieder  kennenlernen.  Sie  möchten 
wissen,  wer  die  Mormonen  sind.  Bringen  Sie  Ihre  Untersucher 
in  die  Versammlungen. 


Arbeit  —  Plan  —  Besuch  —  Gebet  —  Versammlungen:  Das  ist 
unser  Fünf-Punkte-Taufprogramm.  Befolgen  Sie  es,  Sie  werden 
die  Wirkung  verspüren! 

Pfahlmissionare  des  Pfahles  Nordschweiz  (Stand  am  1.  1.  1962) 


Roland  Fink 

Buhnrain  10 

Zürich  52 

(Präsident) 

Tel.  48  07  39 

Werner  Brütsch 

Holzmattstr.  35 

Dietikon  ZH 

(1.  Ratgeber) 

Tel.  88  13  42 

Bruno    Diethelm 

Hirzenbachstr.  77 

Zürich  11/51 

(Leit.  Missionar) 

Tel.  P  41  55  17 
G  32  74  11 

Helmut  Sunke 

Bahnhaldenstr.  23 
Tel.  46  97  64 

Zürich  52 

Heiner  Sannemann 

Im  Moos  1926 
Tel.  G  85  06  95 

Effretikon 

Herbert  Rothmund 

Obsthaldenstr.  119 
Tel.  57  21  71 

Zürich  46 

Eugen  Frischknecht  Pumpwerkstr.  1 

Adliswil 

Renate  Schmitter 

Burriweg  121 

Zürich  50 

(Leit.  Missionarin) 

Tel.  48  10  86 

Ursula  Kälin 

Glattalstr.  76 
Tel.  48  54  34 

Zürich  52 

Charlotte  Gallati 

Riedenhaldenstr.  47  Zürich  46 

Tel.  57  37  44 

Hanna  Riedel 

c/o  Uhler,  Arosastr.  3  Zürich  8 

Tel.  G  32  75  90 

Hanna  Maurer 

In  der  Ey  68 
Tel.  54  00  08 

Zürich  47 

Adeline  Ouzounian 

Seestr.  37 

Küsnacht  ZH 

Bekanntmachungen  der  Europäischen  Mission 


Wer  leitet  die  Gemeindekonferenz? 

Es  ist  die  Frage  gestellt  worden,  wer  die  Gemeindekon- 
ferenz leitet.  Es  sind  offenbar  dadurch  Mißverständnisse 
entstanden,  daß  auf  Seite  G-4  des  „Handbuches  für 
Distrikts-  und  Gemeindevorstände"  gesagt  wird,  daß  die 
Gemeindekonferenz  unter  Leitung  des  Distriktsvorstandes 
steht.  Es  muß  jedoch  richtig  „unter  Vorsitz  des  Distrikts- 
vorstandes" heißen. 

Dieser  Absatz  in  dem  Handbuch  muß  daher  folgende 
Fassung  erhalten: 

„Die  Konferenz  ist  in  jeder  Gemeinde  jährlich  unter  dem 
Vorsitz  des  Distriktsvorstandes  abzuhalten.  Die  Zeit  der 
Konferenz  wird  vom  Distriktsvorstand  festgesetzt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  sind  die  Missions-,  Distrikts-  und  Ge- 
meindebeamten, wie  auch  die  leitenden  Beamten  der 
Hilfsorganisationen,  durch  Abstimmung  zu  bestätigen.  Das 
Protokoll  über  den  Verlauf  dieser  Konferenz  ist  vom 
Gemeindesekretär  im  Geschichtsbericht  einzutragen." 

Damit  sind  die  Mißverständnisse  beseitigt:  der  Gemeinde- 
vorsteher leitet  die  Konferenz,  der  Distriktsvorsteher  hat 
den  Vorsitz,  d.  h.  er  ist  weisungsberechtigt  und  kann  das 
Programm  vorschlagen. 

Ferner  bitte  ich  dem  obigen  Text  zu  entnehmen,  daß 
nicht  alle  Beamten  und  Lehrer  der  Hilfsorganisationen 
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zur  Abstimmung  vorzulegen  sind,  sondern  nur  die  leiten- 
den Beamten. 

Theodore  M.  Burton 
Präsident  der  Europäischen  Mission 

Ältester  T.  Quentin  Gannon 

wurde  als  Assistent  des  Europäischen  Missionspräsidenten 
berufen.   Er  wird  mit  Sonderaufgaben  betraut  werden. 
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Österreichische  Mission 


Lichtbildervortrag 

in  einer  Wiener  Volkshochschule: 

Durch  die  Bemühungen  von  Schwester 
Anna  Schleinzer  und  den  Ältesten  Richard 
Grappendorf  und  Roddy  Cox,  wurde  vor 
kurzem  ein  Vortrag  in  einer  Wiener  Volks- 
hochschule abgehalten.  Rund  180  Perso- 
nen sahen  Lichtbilder  und  hörten  einen 
Bericht  über  „Ein  mächtiges  Volk  in  den 


Gegenwart  erzählt:  ein  Quartett  sang 
„Kommt,  Heil'ge  kommt"  und  nach  dem 
Programm  fand  eine  Aussprache  unter 
der  Leitung  von  Alt.  Johnson  statt. 

Die  Mitglieder  und  Missionare  hatten 
ihre  Freunde  eingeladen.  Dieser  erste 
Versuch  wurde  von  den  Österreichern  mit 
Begeisterung  aufgenommen  und  viele 
Teilnehmer  sind  jetzt  eifrige  Untersucher 
des  Evangeliums. 


Süddeutsche  Mission 


Felsengebirgen  — ■  die  Mormonen".  Es 
wurde  die  Geschichte  der  Kirche  seit  der 
Zeit  des  Propheten  Joseph  Smith  bis  zur 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Harden  R.  Eyring  nach  Salt  Lake  City, 
Utah. 

Neu  angekommene  Missionare 

David  Tolman  aus  Provo,  nach  Wien. 

Geburten 

Wolfgang  Gerhard  Lasch,  Linz. 

Sterbefälle 

Alisabeth  Asboech-Zöbel  (79),  Haag  am 
Hausruck;  Margarete  Pauline  Färber  (64), 
Wien. 


WEISHEIT  DER  WELT 

Es  ist  immer  später  als  du  denkst.  (Chinesisches  Sprichwort) 

Es  kommt  nicht  darauf  an,  was  man  hat,  es  kommt  darauf  an,  was  man  ist. 

(Mazedonisches  Sprichwort) 

Die   Liebe   ist   das   einzige   Gut,   das   sich  vermehrt,   wenn   man   es   ver- 
schwendet. (Persisches  Sprichwort) 

Wer  keine  Muße  kennt,  lebt  nicht.  (Sizilianisches  Sprichwort) 


Pfahl  Stuttgart 


Gründung  des  Ersten  Hohepriester- 
Kollegiums  Stuttgart 

Besonders  zahlreich  fanden  sich  die  Älte- 
sten und  Hohenpriester  aus  den  Gemein- 
den des  Stuttgarter  Pfahls  am  11.  Februar 
zu  ihrer  Kollegiums-Versammlung  zusam- 
men, die  unter  dem  Vorsitz  der  Präsident- 
schaft des  Stuttgarter  Pfahls,  und  unter 
Leitung  des  Vorstandes  des  Ersten  Älte- 
sten-Kollegiums Stuttgart  stand. 
Nach  dem  gemeinsam  gesungenen  Eröff- 
nungslied und  dem  Gebet  trennten  sich 
die  Brüder:  DieHohenpriester  versammel- 
ten sich  gesondert,  um  an  der  Gründungs- 
versammlung des  Ersten  Hohenpriester- 
Kollegiums  Stuttgart  teilzunehmen. 
Ein  Zeichen  des  guten  Geistes  war  die 
mit  großer  Mehrheit  übernommene  Ver- 
pflichtung, durch  einen  monatlichen  Min- 
destbeitrag von  DM  5, —  die  Vollzeit- 
missionare   aus    dem    Pfahl    zu    unter- 


stützen und  andere  Projekte  zu  fördern. 
In  dieser  ersten,  konstituierenden  Kolle- 
giumsversammlung der  Hohenpriester  im 
Stuttgarter  Pfahl  wurden  die  Vorausset- 
zungen dafür  geschaffen,  in  brüderlicher 
Liebe  und  Einigkeit  der  gemeinsam  zu 
gestaltenden  Zukunft  entgegenzugehen. 

Sammlung  im  Stuttgarter  Pfahl 

Bestürzt  und  mitempfindend  haben  die 
Heiligen  im  Stuttgarter  Pfahl  erfahren, 
daß  die  Sturmflut-Katastrophe  auch  un- 
sere Hamburger  Geschwister  zum  Teil 
sehr  schwer  betroffen  hat.  Ein  sofortiger 
Aufruf  zur  Hilfe  löste  ein  erfreuliches 
Echo  aus:  die  noch  nicht  abgeschlossene 
Geldsammlung  erbrachte  weit  über  DM 
2000, — ,  und  es  wird  erwartet,  daß  mög- 
lichst ein  noch  höherer  Betrag  an  die 
Hamburger  Pfahl-Präsidentschaft  gesandt 
werden  kann. 


Neu  angekommene  Missionare 

Ingrid  Zander  von  Salt  Lake  City,  Utah, 
nach  Karlsruhe;  Nancy  Ann  Gilliland  von 
Pleasant  Grove,  Utah,  nach  Karlsruhe; 
Dennis  Nalder  von  Ogden,  Utah,  nach 
Ravensburg;  Paul  Fetzer  von  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Bad  Cannstatt;  May- 
nard  Berg  von  Salt  Lake  City,  Utah, 
nach  Reutlingen;  Dennis  Mason  von 
Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Pforzheim; 
Stanford  Cromar  von  Price,  Utah,  nach 
München;  Ronald  Miles  von  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Ingolstadt;  Joseph 
Hillam  von  Brigham  City,  Utah,  nach 
Ludwigsburg;  Robert  Jones  von  Salt 
Lake  City,  Utah,  nach  München;  John 
Wooley  von  Carmichael,  Californien, 
nach  Ulm;  Chad  Pugmire  von  St.  Charles, 
Idaho,  nach  Ulm;  Ronald  Carison  von 
Salem,  Utah,  nach  Stuttgart-Feuerbach; 
Kenton  Knorr  von  Salt  Lake  City,  Utah, 
nach  Mannheim;  Dee  Coulam  von  Hy- 
rum,  Utah,  nach  Mannheim;  Max  Brown 
von  Clearfield,  Utah,  nach  Nürnberg; 
William  Griffits  von  Temple  City,  Cali- 
fornien, nach  Heilbronn;  Melvin  Rathke 
von  Phoenix,  Arizona,  nach  Freiburg; 
David  Behling  von  Ogden,  Utah,  nach 
Nürnberg;  David  Castle  von  Albuquer- 
que,  New  Mexico,  nach  Reutlingen. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Fredrick  Shelton  nach  Lehi,  Utah;  Wil- 
lard Price  nach  Idaho  Falls,  Idaho;  Carl 
Rice  nach  Salt  Lake  City,  Utah. 

Berufungen 

Als  Nebengemeindeleiter  in  Schweinfurt: 

Karl-Heinz  Pfister. 

Als  Gemeindevorsteher  in  Heidelberg: 

Werner  Thaller. 

Als  Leitende  Älteste: 

Larry  Hansen,  Kenneth  Meyers,  David 

Strong,  Robert  Paugh. 

Als    Assistent    zum    Missionspräsidenten 

(Heidelberg  Zone): 

Douglas  Kinateder. 

Als  Arbeitsmissionare  sind  berufen: 

Norbert  Horst  Primas,  von  München  nach 
Berlin;  Klaus  Dieter  Krummrich,  von 
München  nach  Lübeck;  Walter  Kroiss, 
von  München  nach  Hamburg;  Helge  Fer- 
lin,  von  München  nach  Berlin;  Helaman 
Frenzel,  von  Nürnberg  nach  Lübeck; 
Helge  Vogt,  von  Nürnberg  nach  Ham- 
burg. 

Geburten 

Karin  Golde  Zdunkowski,  München;  Karl 
Erich  Joachim  Gützlagg,  Nürnberg. 

Sterbefälle 

Kreszenz  Westermeyr  (86),  München;  So- 
phie Malyscheff  (79),  Forchheim. 
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Pfahl  Berlin 


Ältester  Georg  Wehse 

aus  der  Gemeinde  Charlottenburg  konnte 
vor  kurzem  auf  seine  fünfzigjährige  Mit- 
gliedschaft in  der  Kirche  zurückblicken. 


:ij 


In  all  den  Jahren  war  er  stets  für  die  Kir- 
che tätig,  und  trotz  seiner  schweren  Ver- 
wundung im  zweiten  Weltkrieg  arbeitet 
er  unermüdlich  zum  Wohl  der  Gemeinde, 
so  daß  er  allen  ein  Vorbild  ist. 
Das  Bild  zeigt  Bruder  Wehse  im  Kreise 
seiner  Familie. 


Zentraldeutsche  Mission 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Harold  A.  Schmidt  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Ralph  A.  Blackwelder  nach  San- 
ford,  Florida;  Errol  R.  Fish  nach  Mesa, 
Arizona;  Jared  O.  Crowley  nach  Kailua, 
Hawaii;  David  Gordon  Feil  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  Howard  S.  Stoker  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Richard  R.  Neslen 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Michael  D. 
Weiss  nach  Salt  Lake  City,  Utah. 

Trauungen 

Paul  Moritz  Gebauer  mit  Hubertina  Mar- 
garete Biesen,  Köln;  Alfred  Hermann 
Fuchs  mit  Ursula  Johanna  Dattki,  Düs- 
seldorf. 

Geburten 

Karin  Heidi  Stappenbeck,  Bad  Godes- 
berg;  Kerstin  Schulz,  Köln;  Georg  Kögel, 
Oberhausen. 


Sterbefälle 

Friedrich   Poll   (73),    Duisburg; 
Gärtner  Sr.  (82),  Herne. 


Andreas 


Berufungen 

Als  Leitende  Älteste: 

Errol  R.  Fish,  Ronald  L.  Hammer,  Jared 

O.  Crowley,  Terrel  L.  Rieh,  Clarence  J. 

Flinders,  Clyde  J.  Bench,  Hans-Joachim 

Boettcher,  Robert  G.   Fehlman,  Richard 

B.  Cannon,  Jack  M.  Williams. 

Als  Leitende  Schwester: 

Marilyn  Thompson. 

Als  Gebietsleiter: 

Donald  R.  Poulter. 

Verantwortlicher  für  Veröffentlichungen: 

H.  Stephen  Stoker. 

Sekretär   in    der   Europäischen    Mission: 

E.  Ray  Martin. 


Als  Distriktsmissionare  wurden  berufen: 

Düsseldorf:  Illute  Friedel  Buttkereit; 
Heidi  Lehr.  Essen:  Rosemarie  Helene 
Heinrich;  Lotte  Liese  Behnke;  Klaus 
Günther    Genge.    Wuppertal:    Gerlinda 


Ursula  Struwe;  Roswita  Elisabeth  Thom; 
Maria  Auguste  Frohberg,  Maria  Mähde; 
Erich  Günther  Bunde;  Ingrid  Zimmer; 
Wolf  gang  Waas;  Christine  Hützen. 


Schwester  Marie  Ranglack 


aus  Berlin,  die  seit  1950  in  Salt  Lake 
City  lebte,  ist  im  vergangenen  No- 


vember im  Alter  von  72  Jahren  dort 
verstorben. 

Schwester  Ranglack  war  die  Gattin 
von  Bruder  Richard  Rang^ck,  der 
während  des  zweiten  Weltkrieges  Prä- 
sident der  früheren  Ostdeutschen 
Mission  war.  Schwester  Ranglack  stand 
während  dieser  schweren  Jahre  ihrem 
Gatten  treu  zur  Seite  und  meisterte 
mit  ihm  gemeinsam  diese  schwere 
Aufgabe.  Nach  dem  Kriege  verblieben 
Geschwister  Ranglack  im  Missions- 
heim in  Berlin,  wo  Schwester  Rang- 
lack für  die  Missionare  sorgte  und 
kochte. 

Alle,  die  Schwester  Ranglack  kannten, 
werden  sie  nie  vergessen! 


Bayerische  Mission 


Präsident  Owen  Spencer  Jacobs  und  Familie 

Erste  Reihe  von  links  nach  rechts:  Schwester  Jacobs, Präsident  Jacobs  und  Craig(g). 
Zweite  Reihe  von  links  nach  rechts:  Lynn  (17),  Jill  (13),  Linda  (20),  Nanette  (14), 
Jana  (ig). 

Auf  dem  Bilde  fehlen: 

Carrie,die  als  Fullbright-Schülerin  in  Paris  Französisch  studiert; 

Darlene,  in  Emmett,  Idaho,  verheiratet; 

Danial,  verheiratet,  studiert  Zahnmedizin  an  der  Northwestern-Universität,  erfüllte 
eine  Mission  in  Brasilien; 

Janeen,  verheiratet,  studierte  Musik,  der  Ehemann  erfüllte  eine  Mission  in  Deutsch- 
land. 
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NACH 


CHTEN 


Unterkunftswünsche  sind  möglichst  frühzeitig  und  im  Doppel 
einzureichen.  Die  Ankunft  in  Zollikofen  sollte  mit  Rücksicht 
auf  die  Unterkunftsgeber  nie  später  als  20.00  Uhr  erfolgen. 


* 


Alle  Heiligen,  die  sich  dieser  Worte  erinnern,  sie  befolgen 
und  in  Gehorsam  zu  den  Geboten  wandeln,  werden  Gesund- 
heit empfangen  in  ihren  Nabel  und  Mark  in  ihre  Knochen. 
Sie  werden  Weisheit  und  große  Schätze  der  Erkenntnis  finden, 
selbst  verborgene  Schätze.  Sie  sollen  rennen  und  nicht  müde 
werden,  laufen  und  nicht  schwach  werden.  Und  ich,  der  Herr, 
gebe  ihnen  eine  Verheißung,  daß  der  zerstörende  Engel  an 
ihnen,  wie  einst  an  den  Kindern  Israel,  vorübergehen  und  sie 
nicht  erschlagen  wird.  Amen.  (L.  u.  B.  89:18 — 21.) 


* 


Sessionen -Plan: 


1. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr 

französisch 

13.30  Uhr 

0 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

3. 

Samstag 

englisch 

7.30  Uhr 

deutsch 

13.30  Uhr 

4. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

5. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

(Diese    Samstag-Sessionen   bleiben    das    ganze   Jahr   hindurch 
unverändert.) 

Bis  heute  sind  folgende  weitere  Sessionen  für  1962  vorgesehen: 


21. 

Mai     - 

-     26. 

Mai 

deutsch 

4. 

Juni     - 

-      9. 

Juni 

deutsch 

18. 

Juni     - 

-    22. 

Juni 

holländisch 

2. 

Juli 

-      7. 

Juli 

deutsch 

11. 

Juli 

-     13. 

Juli 

dänisch 

16. 

Juli 

-     18. 

Juli 

dänisch 

20. 

Juli      - 

-     28. 

Juli 

deutsch 

30. 

Juli 

-      3. 

Aug. 

finnisch 

6. 

Aug.    - 

-     10. 

Aug. 

holländisch 

13. 

Aug.    - 

-     17. 

Aug. 

schwedisch 

10. 

Sep.     - 

-     28. 

Sep. 

Tempel 

1. 

Okt.     - 

-      6. 

Oktober 

deutsch 

geschlossen 


IHRE   FRAGE 

In'  dieser  Rubrik  werden  wir  in  Zukunft  Fragen  beantworten, 
die  von  allgemeinem  Interesse  sind.  Wir  bitten  alle  „Stern"- 
Leser,  ihre  Fragen  betreffend  Genealogie  und  Tempelwerk 
zu  richten  an:  Swiss  Tempel,  Zollikofen/BE,  Schweiz. 

Frage: 

Was  muß  ich  tun,  um  stellvertretende  Arbeit  für  meine  Ver- 
storbenen im  Tempel  verrichten  zu  können  und  wie  lange 
geht  es,  bis  meine  eingereichten  Urkunden  im  Tempel  vor- 
liegen? 

Antwort: 

Handelt  es  sich  um  ein  verstorbenes  Kind,  Bruder,  Schwester, 
Ehemann,  Ehefrau,  Vater  oder  Mutter,  so  kann  ein  Einfamilien- 
Gruppen-Bogen  ausgefüllt  und  direkt  im  Tempel  eingereicht 
werden.  Dieser  Bogen  muß  genau  nach  den  Anweisungen, 
wie  sie  gegenwärtig  im  „Stern"  gegeben  werden,  in  Maschinen- 
schrift ausgefertigt  und  vor  Einsendung  durch  den  Genealogie- 
Ausschuß  der  Gemeinde  geprüft  sein. 

Die  Einsendung  sollte  mindestens  14  Tage  vor  dem  geplanten 
Tempelbesuch  erfolgen,  damit  allfällig  notwendige  Taufen 
vorher  vollzogen  werden  können. 

Alle  übrigen  Urkunden  sind  auf  dem  üblichen  Wege  über 
Gemeinde-,  Distrikt-,  Missions-  oder  Pfahl-Ausschuß  an  die 
Genealogical  Association  in  Salt  Lake  City  einzureichen.  Die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  es  6 — 9  Monate  dauert,  bis  die  ein- 
gereichten Namen  zur  Bearbeitung  im  Tempel  eingehen.  In  der 
Zwischenzeit  ist  aber  jedermann  eingeladen,  für  andere  Tempel- 
arbeit zu  tun.  Ferner  ist  zu  bedenken,  daß  bei  gewöhnlichen 
Einsendungen  nur  die  Namen  für  Taufe  und  Begabung  zum 
Tempel  kommen.  Die  Siegelungs-Urkunden  kommen  in  der 
Regel  erst  ca.  1  Jahr  nach  vollzogener  Begabung  aller  im  Tem- 
pel liegenden  Namen.  Man  rechne  daher  nicht  damit,  Begabung 
und  Siegelung  für  entferntere  Verwandte  beim  gleichen  Tem- 
pelbesucli  vollziehen  zu  können. 


Die  Pflicht  lebender  Kinder 


Es  ist  die  Aufgabe  der  Lebenden  —  der  Kinder  der  ver- 
storbenen Väter  —  sich  die  erforderlichen  Urkunden  zu 
verschaffen,  in  die  Tempel  des  Herrn  zu  gehen  und 
dort  stellvertretend  für  ihre  Toten  zu  arbeiten,  um  ihnen 
so  alle  zum  Evangelium  und  zur  Erlösung  gehörenden 
Segnungen  zu  vermitteln,  deren  sie  sich  selber  erfreuen. 
Der  Herr  hat  diesen  Kindern  das  große  Vorrecht  ein- 
geräumt, stellvertretend  für  ihre  Verstorbenen  einzu- 
springen und  für  sie  alle  Rechte  und  Vorrechte  des  Evan- 
geliums auszuüben,  und  wenn  die  Toten  es  annehmen, 
wird  es  ihnen  angerechnet,  als  hätten  sie  es  persönlich 


getan.  Welch  ein  wunderbares  Vorrecht  ist  es,  für  die 
Toten  arbeiten  zu  dürfen!  Es  ist  auch  keineswegs  eine 
rein  selbstlose  Arbeit,  denn  ist  es  nicht  eine  Tatsache, 
daß  auch  wir,  die  Lebenden,  daraus  einen  Gewinn  da- 
vontragen! Ohne  unsere  würdigen  Toten  können  wir 
nicht  vollkommen  werden;  deshalb  geziemt  es  uns,  diese 
Verordnungen  für  die  zu  vollziehen,  die  diese  Gelegen- 
heit noch  nicht  erhalten  haben.  Auf  diese  Weise  werden 
beide  Teile  gesegnet,  wir  und  sie. 

(Joseph  Fielding  Smith,  „Der  Weg  zur  Vollkommenheit" , 
Seite  106) 


Frühlingssonne  an  der  Limmat,  Zürich  (Schweiz) 
Foto:   Dr.   Wolff  &  Tritsehler,   Frankfurt  a.   M. 


Frühlingsglaubc; 


Die  linden  Lüfte  sind  erwacht, 

sie  säuseln  und  wehen  Tag  und  Nacht, 

sie  schaffen  an  allen  Enden. 

O  frischer  Duft,  o  neuer  Klang, 

nun  armes  Herze,  sei  nicht  hang, 

nun  muß  sich  alles,  alles  wenden. 


Die  Welt  wird  schöner  mit  jedem  Tag, 
man  weiß  nicht,  was  noch  werden  mag, 
das  Blühen  will  nicht  enden. 
Es  blüht  das  fernste,  tiefste  Tal, 
nun  armes  Herz,  vergiß  der  Qual, 
nun  muß  sich  alles,  alles  wenden. 


Ludwig  Uhland 


